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Kristall aus der Vergangenheit

Vergangenheit, 1753

»Siehst du das?« Der stämmige Mann sah seine Begleiterin fragend an und deutete auf den Gegenstand, der im Unterholz verlockend glitzerte. Statt ihm Antwort zu geben, bückte sie sich neugierig. »Es sieht aus wie ein Edelstein.«

»Sollten wir heute etwa unseren Glückstag haben, Celine?«, meinte er scherzhaft. Er konnte eine gewisse Neugierde nicht verbergen.

Als sie den Kristall berührte, der im Unterholz verborgen lag, schrie sie kurz auf.

»Was hast du?«

Er sollte darauf von ihr nie eine Antwort bekommen.

Sie würde ihm auf keine Frage mehr eine vernünftige Antwort geben können. Ihre Augen blickten ihn stumpf an.

Celine hatte den Verstand verloren…


Vergangenheit, 1813

Unwissend, was er damit auslöste, öffnete er den Deckel der alten modrigen Holzkiste. Die rostigen Scharniere knarrten in den Gelenken. Jahrzehnte alter Staub wallte auf, der ihn zum Husten reizte. François hielt die Petroleumlampe so, dass das flackernde Licht ins Innere der mysteriösen Kiste fiel.

Darin befanden sich allerlei vergilbte und verschlissene Stofffetzen und Lumpen. Er nahm mit der freien Hand eine graue, mit Flicken versehene Hose heraus und warf sie enttäuscht zur Seite.

Die Kiste war seine letzte Hoffnung darauf, dass die Erbschaft, die er kürzlich gemacht hatte, sich doch noch als wertvoll herausstellte. Wenn sich auch darin nichts Brauchbares finden ließ, musste er die Erwartungen, die er in den Nachlass gesetzt hatte, begraben. Das war höchst ärgerlich, denn er hatte sehr große Erwartungen gehegt.

Unter einer zerknitterten Lederweste kam ein kleines ledergebundenes Buch mit zwei goldenen Verschlussschnallen zum Vorschein. »Was haben wir denn da?«, murmelte François. Mit Mühe löste er die Verriegelungen der Schnallen, riss sich dabei einen Fingernagel ein. Der Lederrücken des Buches gab ein protestierendes Geräusch von sich, als François es öffnete und auf schwungvoll geschriebene Buchstaben blickte. Er erkannte sofort die weit ausholenden Initialen.

Kein Zweifel, es war die Handschrift seines gerade verstorbenen Großvaters. Bei dem Buch musste es sich um seine Tagebuchaufzeichnungen handeln. Die erste Eintragung stammte aus dem Mai 1753.

François überlegte kurz. Sein Großvater war damals ein junger Mann gewesen, gut zwanzig Jahre alt. Fasziniert begann er die ersten Worte zu lesen…

 

6. Mai 1753

Etwas ist geschehen, das mich dazu veranlasst, meine Gedanken zu Papier zu bringen. Mein Onkel ist verzweifelt, denn ohne ersichtlichen Grund ist seine Tochter vor einigen Tagen schwachsinnig geworden. Sie war mit ihm im Wald unterwegs, als sie plötzlich zu schreien begann und danach völlig verwirrt war.

Er brachte sie schnellstmöglich nach Hause zu ihrer Mutter. Doch jede Hoffnung, dass es sich um einen vorübergehenden Verwirrungszustand handeln könnte, hat sich bitter zerschlagen. Trotz aller liebevollen Pflege durch ihre Mutter kam Celine nicht wieder zu sich.

Ich bedauere sie, und ebenso meinen armen Onkel. Er steht vor einem Rätsel. Immer wieder hat er seinem weinenden Weib betont, er wisse nicht, wie es dazu gekommen sei.

Viele im Dorf haben schon über ihn und seine Familie hinter vorgehaltener Hand zu reden begonnen. »Mit der kleinen Celine hat es begonnen«, flüstern sie. »Sie muss es sein, von der das Nervenfieber ausgeht.«

Hass macht sich breit, denn der Wahnsinn streckt seine gierigen Klauen wie eine Seuche unaufhaltsam nach dem Dorf aus.

 

François’ schlechte Stimmung war wie weggewischt. Er klappte das alte Tagebuch zu und steckte es in seine Jackentasche. Wenn sein Großvater schon kein Geld hinterlassen hatte und bei seinen ganzen Habseligkeiten auf dem Dachboden nichts Nützliches zu finden war, so hatte sein Nachlass doch wenigstens eine interessante Geschichte zu bieten.

 Besser als nichts.

Dass diese Geschichte für immer sein Leben verändern sollte, konnte François zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen.

***

François hatte sich in eine ruhige Ecke der Wohnstube zurückgezogen, um die Zeilen seines Großvaters ungestört weiter zu verfolgen. Durch das kleine Fenster fiel gerade noch genug Licht, damit er ohne Anstrengung lesen konnte. Er trank einen Schluck Wein und vertiefte sich in die alten Aufzeichnungen. Leicht modriger Geruch ging von dem alten Buch aus.

 

8. Mai 1753

Endlich komme ich wieder dazu, einiges niederzuschreiben. Schon wieder wurde jemand vom Schwachsinn befallen. Es ist das elfte Opfer seit dem Vorfall mit Celine. Elf zumindest, von denen man weiß. Es sind keine weiteren Fälle bekannt geworden, doch das heißt nicht, dass es sie nicht geben kann.

Panik beginnt sich im Dorf auszubreiten. Jeder hat Angst, dass er der Nächste sein könnte. Manche haben Angst wie vor einem Ausbruch der Pest. Sie kommen nicht mehr aus ihren Häusern heraus, haben alle Fenster verriegelt.

Auf der Straße musste ich mit anhören, wie mein Onkel wieder angeklagt wurde, an allem die Schuld zu tragen. »Schon immer wusste ich, dass er mit dem Teufel im Bund steht«, hat der dicke Dorfschreiber gesagt. Dieser dumme Kerl! Letzte Woche hat er noch mit meinem Onkel in der Dorfschänke gesessen und mit ihm einträchtig dem guten roten Wein des Wirts kräftig zugesprochen.

Ich weiß, dass weder bei Celine noch bei ihrem Vater die Schuld zu suchen ist. Doch irgendetwas geht hier vor, das ich nicht verstehe. Ich finde keine Ruhe. Morgen will ich mit meinem Onkel reden. Er muss mir genauer erzählen, was geschah. Ich glaube, der Teufel sucht uns heim und ich will wissen, wieso Celine sein erstes Opfer wurde.

 

9. Mai 1753

Es hat einen Angriff auf meinen Onkel gegeben, als er den Laden des Backmeisters betrat, um etwas Brot zu kaufen. Der Besitzer sprang heran, beschimpfte ihn unflätig und schlug mit einem Besen auf ihn ein. Obwohl ich nicht gutheißen kann, was er getan hat, verstehe ich seine Beweggründe: Sein Weib ist schwachsinnig geworden. Er hat sich der allgemeinen Meinung im Dorf angepasst und gibt meinem Onkel die Schuld.

Der Vorfall ging zum Glück ohne größere Verletzungen ab, aber die Lage im gesamten Dorf hat sich dadurch loeiter verschlechtert. Ich kann die Spannung fühlen; es ist wie vor einem Gewitter, wenn man weiß, dass es sich bald entladen wird. Mein Onkel denkt bereits darüber nach, das Dorf zu verlassen. Doch wohin sollte er gehen?

Erst nach Anbruch der Nacht konnte ich mit Onkel reden. Er vermochte nicht, sich zu konzentrieren. Ich habe mehrmals nachfragen müssen, bis er sich erinnerte, dass sie gerade einen großen blauen Kristall im Wald gefunden hatten, als Celine zu schreien begann und nicht mehr ansprechbar war. Ich bat darum, den Kristall sehen zu können, doch er wusste nicht, wo er abgeblieben war. Celine habe ihn in die Tasche ihres Kleides gesteckt, aber dort sei er am nächsten Tag nicht mehr gewesen.

Ich fragte daraufhin Celines Mutter. Die Arme ist vom Kummer gebeugt, ihre Augen sind vom Weinen geschwollen. Seit dem Vorfall hat sie das Haus nicht mehr verlassen, kümmert sich Tag und Nacht um ihre Tochter. Ihre Wangen haben jede Farbe verloren.

Celine geht es auch körperlich nicht gut. Von Tag zu Tag zerfällt sie mehr, liegt still auf ihrem Kissen, ihr Gesicht beinahe so blass wie das Laken im Bett. Ihre Wangenknochen treten scharf aus dem abgemagerten Gesicht hervor. »Sie will nicht mehr essen«, sagte mir ihre Mutter. »Das Kind wird verhungern.« Ihre Haarfarbe ist stumpf geworden.

Jetzt noch sehe ich mit Schrecken ihr debiles Lächeln vor mir. Ich war nahe daran zu weinen, als ich sie sah und mich an das unbekümmerte springlebendige Kind erinnerte, als das ich sie kennen gelernt habe.

Meine Tante erinnert sich, dass Celine an jenem Tag, als noch Hoffnung auf Besserung bestand, mit dem Kristall gespielt habe. Sie hatte ihn ihr wegnehmen wollen, doch Celine wollte ihr den Stein nicht geben. Sie verbarg ihn vor ihren Eltern und hat ihn schließlich aus dem Fenster geworfen.

 

François überflog die nächsten Eintragungen, die davon handelten, wie sein Großvater die Idee entwickelte, der seltsame Edelstein sei für die gehäuften Fälle von Irrsinn verantwortlich. Die Frau, die den Stein vor dem Haus an sich genommen hatte, war ebenfalls wahnsinnig geworden.

Offenbar hatte nach der Meinung seines Großvaters jeder, der mit dem Kristall in Berührung kam, den Verstand verloren.

»Unsinn«, zischte François vor sich hin, ärgerlich darüber, dass die anfangs interessante Geschichte eine solch eigenartige Wendung genommen hatte. Gerade in seinen letzten Tagen hatte Großvater eigenartige Dinge erzählt. Er glaubte an übernatürliche Vorgänge, an den Teufel und Dämonen. François hatte das als altersbedingte Spinnerei abgetan, doch es schien so, als habe sein Großvater schon in seiner Jugend den Sinn für die Realität verloren.

Und das in der heutigen Zeit, in der das Licht der Vernunft den alten Aberglauben des dunklen Mittelalters restlos verdrängt hatte und der Mensch endlich über sein eigenes Leben bestimmen konnte.

François überblätterte zwei Seiten, bis er von der Erzählung wieder gepackt wurde.

 

17. Mai 1753

Endlich habe ich den Kristall gefunden, aus einem traurigen Anlass heraus. Die komplette Familie des Lehrers ist gestern schwachsinnig geworden. Er selbst, sein Weib, seine beiden Söhne und auch seine Tochter. Man hat sie aus dem Dorf gebracht. Ich bin nachts in sein Haus eingedrungen und habe in der Zimmerecke der Schlafstube der Kinder ein blaues Glitzern gesehen. Dort lag er, der verfluchte Kristall, den Celine aus dem Wald in unser Dorf gebracht hat.

Ich bin mir sicher, dass dieser Edelstein den Verstand von mehr als vierzig Menschen geraubt hat. Er ist ein Diamant des Satans, es kann nicht anders sein! Sein Funkeln strahlt Bösartigkeit aus, will mich verführen.

Doch ich widerstehe, denn ich muss es zu einem Ende bringen!

Ich habe Recht behalten mit meiner Vermutung, dass der Hautkontakt mit diesem Kristall den plötzlich auftretenden Wahnsinn bewirkt. Denn ich habe im Haus des Lehrers ein mitgebrachtes Tuch über ihn geworfen und den Stein damit umwickelt. Daraufhin konnte ich ihn gefahrlos aus dem Haus transportieren.

Bis jetzt habe ich jede Berührung mit dem Stein vermieden, habe ihn nicht einmal genau angesehen. Diese Vorsichtsmaßnahmen haben gefruchtet -mir ist bislang nichts Böses widerfahren.

Jetzt liegt der Kristall in einer Schublade meines Schranks, und dort soll er bleiben, bis ich endgültige Gewissheit habe. Wenn es in den nächsten Tagen keine neuen Irrsinnsausbrüche gibt, ist der Fall geklärt.

 

François unterbrach die Lektüre und schüttelte erbost den Kopf. »Alter Narr!« Ein Gedanke war in ihm gereift. Er zweifelte nicht daran, dass es den Kristall wirklich gab. Wenn sein Großvater ihn tatsächlich gefunden hatte, dann lag er möglicherweise immer noch irgendwo verborgen.

An eine magische Kraft des Steines glaubte François nicht.

Wohl aber daran, dass ein Edelstein eine Menge Geld wert war. Grund genug, seinen Spuren zu folgen und ihn dort zu finden, wo sein närrischer Großvater ihn hingebracht hatte.

Ein wenig Wein beruhigte seine Nerven. Es wurde düster, er zündete eine Kerze an und las weiter. In den nächsten drei Tagen gab es keine Eintragungen, das Tagebuch wurde erst am 21. Mai fortgesetzt.

 

Tatsächlich! Es gibt keinen neuen Wahnsinnigen im Dorf, seit ich den Kristall geborgen habe. Langsam kommen die Leute wieder aus ihren Häusern auf die Straße, die Furcht verschwindet aus ihren Zügen. Sie schöpfen Hoffnung. Die Feindseligkeit gegen meinen Onkel, die zuletzt beinahe eskaliert wäre, nimmt ab. Selbst mir als seinem Verwandten war man in den letzten Tagen sehr zurückhaltend begegnet. Böse Blicke sind mir zugeworfen worden.

Ich habe Angst davor, den Kristall aus dem Schrank hervorzuholen. Der Satan könnte Macht über mich erlangen, wenn ich ihn ansehe. Ich weiß nicht, ob ich immer noch stark genug sein werde, um zu widerstehen. Die Verlockungen des Teufels sind stark. Ich kann ihnen alleine nicht standhalten. Ich werde Hilfe brauchen, um den Kristall zu vernichten.

Ich habe lange nachgedacht. Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich werde die Reise zum Benediktinerkloster antreten und den dortigen Abt um Beistand bitten. Er wird wissen, was zu tun ist.

 

22. Mai 1753

Es ist vollbracht!

Der Abt des Klosters schenkte mir Glauben, als ich ihm alles erzählte. Er hatte natürlich schon von den Geisteskranken gehört und zeigte sich nicht besonders überrascht, dass sie durch eine Satanslist ins Unglück gestürzt worden sind. »Ich habe es mir bereits gedacht und wollte euer Dorf in den nächsten Tagen selbst aufsuchen«, sagte er zu mir.

Er hat den Kristall angestarrt wie den Teufel selbst, als ich ihn vor seinen Augen aus dem Tuch wickelte. In der Kapelle des Klosters haben wir es mit Gewalt versucht, doch wir konnten den Stein nicht zerstören. Er widerstand jedem Werkzeug. Als es zu einem. Unfall kam und ein Mönch aus Versehen fast den Stein berührt hätte, brachen wir die Versuche ab. Der Abt bot eine andere Lösung an.

Unter dem Gebet des Klostervorstehers umwickelte ein Mönch den Kristall mit dem Tuch, in dem ich ihn zum Kloster transportiert hatte, und mauerte ihn in der hinteren Wand der Kapelle ein. Dort soll er für alle Zeit ruhen, von den Mönchen bewacht. Nur wenige wissen davon, denn je weniger es wissen, desto weniger Seelen kann der Teufel in Versuchung führen.

Ein Kichern entrang sich François’ Kehle. Er schlug das Buch zu und schloss mit zitternden Fingern die Verschlussschnallen, die hörbar einrasteten. Er leerte das Glas Wein und löschte die Kerze.

Er hatte genug gelesen.

François beglückwünschte sich dazu, das Tagebuch gefunden zu haben. Die Erbschaft seines Großvaters würde doch noch lohnenswert werden.

Der Kristall wartete auf ihn. Ein faustgroßer Edelstein, der unermesslichen Reichtum bedeutete.

***

Zwei Pferde zogen die alte Kutsche auf dem Weg zur Klosterruine. Ein verheerendes Feuer hatte vor zwanzig Jahren das Benediktinerkloster heimgesucht, das daraufhin völlig ausgebrannt war. Die wenigen überlebenden Mönche hatten ihre Heimat aufgegeben und waren in ein Nachbarkloster gezogen, denn der Abt und alle Würdenträger waren in den Flammen ums Leben gekommen.

Seitdem zerfiel der Gebäudekomplex immer weiter. Nur vereinzelte Mauern trotzten der Vergänglichkeit.

François rieb sich die Hände. Niemand hatte in all den Jahren geahnt, welcher Schatz in der Kapelle eingemauert war. Er hatte die Ruine als Kind mehrfach besucht und wusste daher, dass die Kapelle noch nicht eingestürzt war. Das Feuer hatte vor allem im davon einige Meter entfernten Hauptgebäude gewütet. Der faustgroße Diamant musste nach wie vor in der Wand der Kapelle stecken und darauf warten, geborgen zu werden.

Nur wenig Licht fiel durch das kleine Fenster ins Innere der engen Reisekabine. François saß auf der harten Holzbank und wurde auf dem schlechten Weg durchgeschüttelt. Er blätterte zur Ablenkung die letzten Seiten des Tagebuchs durch. Die Eintragungen endeten zehn Jahre nach den Vorfällen von 1753. Die letzten Sätze waren symptomatisch für die Gefühlslage, in der sich der Schreiber über Jahre hinweg immer wieder befunden hatte.

Der Gedanke an den Kristall lässt mich nicht los. Ich weiß, dass ich dazu bestimmt war, ihn zu finden und vom Angesicht dieser Erde zu verbannen. Doch in meinen Gedanken verfolgt er mich. Ich habe ihn gesehen, den Diamanten, der direkt aus der Krone des Satans stammen muss. Wahnsinn hat er gebracht und mittlerweile auch den vielfachen Tod. Viele der Schwachsinnigen sind verkümmert und elendig verhungert, in diese neuen Häuser abgeschoben, die die Vernunft uns brachte. [1] Nachts sehe ich oft den Kristall in meinen Träumen, sehe, wie das Licht sich blau funkelnd in ihm bricht und unheilige Figuren in die Luft zeichnet.

{el}

Die Kutsche kam ruckend zum Stehen. François stieg ungeduldig aus und sprach den Kutscher an. »Wir gehen wie besprochen vor. Sie warten hier, während ich die Ruine besichtige. In zwei oder drei Stunden bin ich wieder da.«

Der Kutscher nickte. Er wunderte sich nicht über das Werkzeug, das sein Kunde in einer Tasche vor ihm zu verbergen suchte. Er war wohl ein verrückter Jäger von Andenken, der sich ein Stück der Klostermauern herausbrechen wollte, um es zu Hause auf seinen Kamin zu stellen. Er hatte derlei reden hören. Die Ideen der reichen Herren gingen ihn nichts an, und es war ihm gleichgültig, was sie taten, solange sie ihn bezahlten. Er hatte das Geld nötig, denn sein Sohn war erkrankt und Medizin war teuer.

François hatte Glück. Er war der einzige Besucher der Ruine. Nicht einmal die Kinder aus dem nur wenige hundert Meter entfernten Ort spielten darin. Sie warteten vermutlich auf die milderen Temperaturen des Abends. Die Sonne stand jetzt um die Mittagszeit hoch am Himmel in ihrem Zenit und strahlte heiß herab.

Zielstrebig näherte er sich den verwitterten Resten der Kapelle. Nur noch die nackten alten Steinmauern standen einsam auf der Wiese, etwa zwanzig Meter vom ehemaligen Hauptgebäude entfernt, und warfen scharf gezeichnete kurze Schatten.

François trat durch die hohle Türöffnung und ging zu den Resten des Altars, der erstaunlich gut erhalten war. Unkraut wucherte unweit davon aus dem aufgerissenen Boden. Erdreich lugte hervor.

Die Eintragung vom 22. Mai hatte die genaue Stelle bezeichnet, an der der Kristall eingemauert worden war. Er sah sich um und fand nach wenigen Sekunden eine Unebenheit im Gemäuer. François beglückwünschte sich.

Hier muss es sein. Großvater hat tatsächlich die Wahrheit geschrieben…

Mit Stemmeisen und Hammer machte er sich an die Arbeit. Die Sonne brannte ihm auf den Kopf, denn die Kapelle besaß kein Dach mehr. Schwitzend brach er nach mehreren Minuten endlich einen Stein aus der Mauer. Ein Glücksgefühl durchfuhr ihn, als er den Hohlraum dahinter vorfand, den sein Großvater im Tagebuch beschrieben hatte. Der alte Mann hatte Recht behalten!

Ich danke dir, alter Narr, dass du den Diamanten für mich bewahrt hast!

François griff ohne Zögern in die freigelegte Öffnung.

Er fühlte einen Berg alter Lumpen. Hastig zog er sie heraus. Er hielt kugelförmig gewickeltes grobes Leinen in der Hand, etwa so groß wie der Kopf eines Kindes.

Darin musste sich der Edelstein befinden. Was waren sein Großvater und der damalige Abt des Klosters in ihrem Aberglauben gefangen gewesen! Von Dämonenfurcht geknechtet, hatten sie den wahren Wert des Kristalls nicht erkannt. Doch ihre Dummheit war es, die ihm in Zukunft ein sorgenfreies Leben ermöglichte. Triumphierend wickelte François Schicht um Schicht des Stoffes ab.

Dann sah er den Kristall. Er war weitaus größer, als er sich vorzustellen gewagt hatte, und von makelloser Schönheit. Blau reflektierte er das Sonnenlicht, genau wie sein Großvater es beschrieben hatte.

Ich bin reich, durchzuckte es ihn, als er die Hand ausstreckte, um seinen Fund liebevoll zu streicheln.

***

Der Kutscher hörte ein irres Kichern, als er seinen Fahrgast an der Kutsche vorbei rennen sah. »Bleiben Sie doch stehen, mein Herr!«

Doch sein Kunde schien ihn nicht zu hören, sondern lief rasch weiter den Hügel hinab.

Was sollte er tun? Weiter hier auf seinen merkwürdigen Fahrgast warten? Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, denn vielleicht kam er wieder zurück. Sein Kunde hatte ihm bislang nur die Hälfte des vereinbarten Honorars angezahlt, um sicherzugehen, dass er auf ihn warten würde. Er war zunächst ein wenig beleidigt gewesen, dass der Kunde sein Misstrauen so deutlich zeigte.

Doch dann hatte er wie stets beschlossen, nicht weiter darüber nachzudenken. Er würde die hohen Herren nie verstehen können. Sie misstrauten allem und jedem. Sie hatten Geld im Überfluss, doch es machte sie nicht glücklich. Sie waren gegeißelt und gefangen darin, ihr Vermögen zu schützen und es stets weiter zu vermehren.

Erst als eine Stunde später die Sonne unterging, entschloss sich der Kutscher, nach Hause zurückzukehren und den seltsamen Kunden zu vergessen. Seine Frau wartete auf ihn. Mit der Hälfte des vereinbarten Preises würde er immerhin Medizin für seinen Sohn kaufen können. Das war mehr Ertrag für einen Tag, als er heute Morgen zu hoffen gewagt hatte.

Zu dieser Zeit vergrub François irre kichernd den Kristall und das Tagebuch im Wald. »Ich habe dich, ich habe dich nicht, ich habe dich…« Leise summend schaufelte er wieder Erde auf das Loch, das er ausgehoben hatte. Als das erledigt war, begann er freudig zu tanzen.

»Ich habe dich nicht, ich habe dich…« Ein Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel, den er geräuschvoll einsaugte. Vor Vergnügen schlug er sich auf die Schenkel.

Bald kam die Dunkelheit. Und mit ihr die nächtlichen Jäger des Waldes.

Niemand sah François jemals wieder.

***

Gegenwart, Frankreich

»Schau mal dort!« Aufgeregt zeigte André auf die Ladung Erde, die der Bagger mit der Ladeschaufel auf die Seite beförderte. Inmitten des bereits aufgeschütteten Hügels blitzte es bläulich auf. »Siehst du das Funkeln?«

»Da bricht sich die Sonne in irgendwas«, brummte sein kahlköpfiger Arbeitskollege. Er griff wieder nach dem Presslufthammer, den er kurz zuvor abgestellt hatte, »’ne Glasscherbe oder so.«

»Quatsch kein dummes Zeug, Raymonde!« André hielt sich die flache Hand abgewinkelt an die Stirn, um die Augen zu beschatten. Zusätzlich kniff er das linke Auge zu, denn mit dem rechten konnte er schärfer sehen. Er brauchte dringend eine Brille, verschob den Besuch beim Optiker jedoch schon seit Monaten. »Das ist keine Glasscherbe. Ich kann es deutlich sehen. Das ist ein Diamant!«

»Ja klar, ein Diamant.« Raymonde interessierte der Presslufthammer in diesem Moment offenbar mehr als die Phantastereien seines Kollegen. »Kannst du mir sagen, wie der hierher kommen soll? König Salomos Minen lagen in Afrika, weißt du das nicht?« Er wischte sich mit der Hand über seine Glatze. »Obwohl es dort kaum heißer sein kann als hier.«

André hatte den Spott nicht überhört. Im ersten Moment ärgerte er sich, beschloss aber, die Wut zu unterdrücken. »Mach du doch, was du willst. Ich geh rüber und schau mir das genauer an.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.«

Als André den halben Weg hinter sich gebracht hatte, ratterte die Maschine hinter ihm los. Raymonde war als unermüdlicher Arbeiter bekannt. Er brachte mehr Überstunden zusammen als jeder andere auf der Baustelle. André erreichte den Erdhügel, konnte aber die Stelle, auf die er vorhin aufmerksam geworden war, nicht gleich wieder finden. Leise schimpfend sah er zurück zu seinem Kollegen und versuchte abzuschätzen, aus welchem Blickwinkel er das Blitzen gesehen hatte.

Es musste ganz in der Nähe sein. André ging in die Knie.

Nichts.

Er drehte den Kopf, als die Sonne wieder hinter der einzelnen Wolke hervorkam, die gerade vorüber gezogen war. Am äußeren Rand seines Blickfeldes sah er das Aufglitzern.

Schnell bückte er sich, und mit beiden Händen begann er die Erde um das kleine Stückchen des Edelsteins, das frei sichtbar lag, herum wegzuschaufeln. Nicht dass André jemals einen echten Diamanten gesehen hatte, aber das hier sah genauso aus, wie er sich einen hochkarätigen Edelstein vorstellte.

Einen großen hochkarätigen Edelstein.

Heute war sein Glückstag.

Dachte er.

Als sich seine Finger um den vermeintlichen Diamanten schlossen, lief etwas wie ein Stromstoß durch seinen Körper und brannte seinen Verstand aus. Seine letzte vernünftige Handlung war es, vor dem Kristall wie vor einer angriffsbereiten Schlange zurückzuweichen.

Doch das nützte ihm nichts mehr.

Für ihn kam jede Hilfe zu spät.

***

Gerome Dorier machte eine Pause. Wohl verdient, wie er fand. Schließlich hatte er lange genug gearbeitet. Die Bierflasche zischte, als er sie mit einem scharfkantigen Stein öffnete, den er mit kundigem Auge rasch ausfindig machte. Es klang wie Musik in seinen Ohren.

Er stieß mit einem imaginären Partner an und leerte die Flasche auf einen Zug. Sie hatte sich in der Sonne aufgeheizt, aber die Temperatur war noch erträglich. Es ließ sich eben nicht ändern auf dieser verflixten Baustelle. Lauwarm rann die Flüssigkeit seine Kehle herab.

Gerome hatte eine ruhige Ecke gefunden, in die er sich ein paar Minuten zurückziehen konnte, ohne dass der Chef es merkte und ihn anpflaumen konnte. Gerade wollte er sich entspannen, als ein Presslufthammer losdonnerte.

Verdammt!

Warum mussten irgendwelche Übereifrigen jetzt am frühen Nachmittag Lärm machen und ihm seine Pause verderben? Wer konnte bei dem Geräuschpegel ein Schläfchen halten?

Er sah sich um, um den Verursacher der Störung ausfindig zu machen. Natürlich war es der übereifrige Dicke mit dem Glatzkopf. Wie hieß er doch gleich? Gerome hatte seinen Namen vergessen. Es interessierte ihn auch nicht, schließlich war er nicht hier, um Freundschaften zu schließen.

An den Namen des anderen, der eben von dem Dicken wegging, konnte sich Gerome erinnern. André hieß er. Ein spindeldürres Kerlchen. Gerome wunderte es, dass er die harte Arbeit auf dem Bau überhaupt aushielt.

André blieb vor einem frisch aufgeschütteten Erdhaufen stehen. Was er dort wohl suchte? Vielleicht war er genauso raffiniert wie Gerome selbst. Ja sicher, der kleine André suchte ein Plätzchen für eine unerlaubte Pause. Das war sein Geheimnis, deshalb hielt er die Anstrengung schon so lange durch.

Wenn Gerome ihn beim Baustellenleiter anschwärzte, würde er eine Belobigung bekommen. Die konnte er gut gebrauchen, denn bislang hatte er sich nicht mit Ruhm bekleckert. Der Chef hatte schnell bemerkt, dass er nicht der Typ war, der gerne den ganzen Tag arbeitete.

Er hatte Angst, bald gekündigt zu werden. Das konnte er sich nicht leisten. Die Mitgliedschaft in der Dämonensekte war nicht billig. Ihm wurde das Geld knapp und seinen Bruder konnte er nicht schon wieder anpumpen. Er durfte den Bogen nicht überspannen.

Jetzt wühlte der Dürre gerade im Dreck herum. Was für ein Spinner!

Doch dann bemerkte Gerome, wie André einen großen Edelstein freilegte. Ob das Ding echt war? Wahrscheinlich nicht…

...oder doch? Der Stein war noch nicht ganz zu sehen, aber er musste beinahe so groß sein wie seine Faust. In Geromes Gehirn überschlugen sich die Gedanken. Er musste diesen Kristall haben! Wenn er echt war, war er sicher ein Vermögen wert. Gerome kannte mehr als nur einen Hehler, der ihm ohne große Fragen ein dickes Bündel Geldscheine dafür auf die Theke legen würde.

Leichter verdientes Geld als durch die Schufterei auf der Baustelle.

Gerome stand auf und lief in Richtung des Erdhügels los. Er zwang sich, langsam zu gehen, damit er niemandem auffiel. Wenn niemand ihn sah, würde auch niemand dumme Fragen stellen können. Mit André würde er schon fertig werden. Beim geringsten Druck wird der weich wie ein Wackelpudding und über alles schweigen.

Gerome bemerkte, wie der Dürre mit einem leisen Aufschrei zurückzuckte. Er wandte sich um, und Gerome sah für einen kurzen Moment namenloses Entsetzen in seinen Augen. Dann entspannten sich seine Züge wieder, doch aus den Augen war jeder Glanz gewichen. Der rechte Mundwinkel hing schlaff herab.

»He, André, was hast du?« Gerome versuchte seiner Stimme einen unbeteiligten Tonfall zu geben. »Ich habe dich schreien gehört,«

Die Antwort bestand aus verständnislosem Kichern. Der Mund öffnete sich und formulierte schwerfällig ein paar Wörter. »Ww…was - hahastuh?«

Es klang eher wie das krächzende Plappern eines Papageis denn wie die Stimme eines Menschen.

Der Kerl war verrückt geworden! Das gab es doch nicht. Ob er ihn auf den Arm nahm?

»Verarschen kann ich mich selbst. Pass auf, wie du mit mir umgehst und sag mir, was los ist! Warum hast du eben aufgeschrien? Hast du einen Hitzschlag?«

André blickte ihn verständnislos an und tappte an ihm vorbei. »Da!«, sagte er und deutete auf den immer noch ratternden Presslufthammer. Er grinste blöde und machte sich auf den Weg zu der Quelle des Lärms. Er stolperte über einen Stein, setzte danach seinen Weg unbeirrt fort.

Da geht es nicht mit rechten Dingen zu. Gerome erinnerte sich an das, was er bei den Versammlungen der Sekte gehört hatte. Der Teufel sei überall und man könne sein Wirken an jedem Ort beobachten. Ob er hier die Gelegenheit dazu hatte? War dieser seltsame Diamant daran schuld, dass André den Verstand verloren hatte? Möglicherweise verfügte er über magische Kräfte.

Gerome zweifelte daran, aber er war neugierig geworden. Wenn dieser Diamant gefährlich war, dann sollte er ihn besser nicht ungeschützt berühren. Vorsicht war in diesem Fall die bessere Wahl. Er zog die Arbeitshandschuhe aus der Tasche seines ärmellosen Blaumanns und streifte sie sich über. Dann bückte er sich und griff nach dem Kristall.

Nichts geschah. Er ließ ihn zufrieden in der Tasche seiner Hose verschwinden. Wenn der Stein tatsächlich übernatürliche Kräfte hatte, würde sein Ansehen in der Sekte steigen. Und wenn nicht, konnte er ihn immer noch beim Hehler zu Geld machen.

Gerome sah rosigen Zeiten entgegen. Er überlegte nicht lange, was zu tun war. Gleich morgen würde er den Sektenmeister treffen und ihm den Kristall zeigen.

Das war die beste Entscheidung. Der Meister wird wissen, was zu tun ist!

***

Professor Zamorra drehte den Stuhl in seinem Arbeitszimmer im Château Montagne, um den wiegenden Hüften seiner Mitstreiterin Nicole Duval hinterher zu sehen. Ihre khakifarbenen Hosen waren knalleng und ließen die braungebrannte Haut bis weit über die Knie frei. Schneller als ihm lieb war, schob er die Phantasien, die Nicoles Anblick in ihm auslösten, zurück.

Die Pflicht rief mit unüberhörbarer Stimme.

Er wandte sich wieder seinem Computer zu.

Beim Stöbern im Internet war er auf einen interessanten Zeitungsartikel gestoßen. Ihm war die Überschrift aufgefallen, die reißerisch in Versalien fragte: »WO IST DER WAHNSINNSDIAMANT?«

Zamorra begann zu lesen. Der Journalist machte sich in wenigen Worten recht eindeutig über einen Bauarbeiter lustig, der behauptete, Seltsames erlebt zu haben. Er berichtete von einem Kollegen, der wahnsinnig geworden sei, unmittelbar nachdem er einen blau funkelnden Kristall berührt hatte.

Ein blauer Kristall, der Wahnsinn verursachte? Zamorra stutzte. Das deutete auf einen Dhyarra-Kristall hin. Er wusste nur zu genau, dass jeder, der einen Dhyarra-Kristall berührte, sofort den Verstand verlor oder starb, wenn der Kristall auf seinen Besitzer verschlüsselt war… in diesem Fall schützte auch das größte Para-Potenzial nicht vor den verhängnisvollen Folgen.

Darüber hinaus waren die gemeinhin verwendeten Dhyarras nun einmal blau…

Das konnte keine Zeitungsente sein, die sich ein übereifriger Reporter in der Sauregurken-Zeit aus den Fingern gesaugt hatte. Niemand konnte eine dermaßen haarsträubende Geschichte erfinden, die so nahe an der Realität war, welche Zamorra leidlich oft hatte erleben müssen. Der Vorgang musste einen realen Hintergrund haben.

Zamorra seufzte und dachte wehmütig an die engen Hosen von Nicole. Es half nichts. Er verdrängte alle derartigen Gedanken und las den Artikel zu Ende.

»›Ich habe den Kristall genau gesehen,«, behauptet der Bauarbeiter, »und mich noch mit André darüber unterhalten. Ich schau dann über meinen Presslufthammer weg und seh, wie er zusammenzuckt. Er scheint mit dem Neuen zu reden, bevor er zu mir kommt und ich merke, dass er verrückt geworden ist.‹ So weit die Aussage von Raymonde G., dem Bauarbeiter, der alles beobachtet hat. Auf meine Frage hin, wo der ominöse Kristall geblieben sei, konnte er mir keine Antwort geben. Eine eigenartige Geschichte, lieber Leser. Was am Ende bleibt, ist ein Bauarbeiter, der plötzlich den Verstand verloren hat. Die Gründe dafür werden wir wohl nie herausfinden. Doch ob es wirklich an einem verschwundenen Edelstein liegt, das mag jeder für sich selbst entscheiden.«

Was Zamorra anging, so hatte er schon entschieden. Und zwar anders als der Autor des Artikels intendiert hatte, der gut beraten gewesen wäre, den Mund nicht so voll zu nehmen.

Zamorra musste sich auf die Baustelle begeben und versuchen, den Dhyarra-Kristall ausfindig zu machen. Was Nicole wohl dazu sagen würde, einmal wieder unter »richtige Männer« zu kommen? Zamorra schmunzelte bei dem Gedanken an schwitzende Arbeiter mit nacktem Oberkörper, die ihre Muskeln in der Sonne spielen ließen.

Er machte sich keine Sorgen.

Nicht deswegen zumindest.

***

Gerome drehte das Arbeitshemd, das zu einem dicken Knäuel verschlungen war, nervös in seinen Händen. Er hatte den blau funkelnden Stein darin eingewickelt, als er zu Hause angekommen war. Es war ein klein wenig zu dunkel in dem Zimmer, in das er vor wenigen Minuten eingetreten war. Sein Magen begann zu revoltieren.

Ob er sich zu viel vorgenommen hatte? War er zu forsch vorgegangen, als er dem Sektenführer gestern Abend die Nachricht hinterlassen hatte, dass er ihn heute Morgen zu treffen wünsche? Bisher hatte er niemals den Meister der Sekte persönlich gesprochen, nicht einmal seinen Stellvertreter. Es stand ihm nicht zu, denn er war nur ein unbedeutendes Mitglied der Dämonenanbeter.

So unbedeutend, dass es ihm nicht gestattet war, mit dem Meister von Angesicht zu Angesicht zu reden. Ihn ohne Maske zu sehen…

Bei den üblichen Zusammenkünften trugen alle Teilnehmer grob geschnitzte Tiermasken. Die wenigsten Mitglieder der Sekte wussten von der Identität der anderen. Gerome selbst kannte nur einen einzigen der Dämonenanbeter, seinen Bruder, der ihn damals in die Sekte eingeführt hatte. Bei seinem Eintritt erhielt jeder neue Angehörige das Abbild eines Rattengesichts, Kennzeichen für die unterste Stufe der Hierarchie.

Rattenmasken gab es viele, auch Marder- und Ziegengesichter. Der Meister trug als einziger das Abbild einer Hyäne. Deren Augen funkelten immer rot, ob Licht darauf fiel oder nicht. Anfangs war Gerome überzeugt gewesen, es hier mit einem Trick zu tun zu haben, doch im Lauf der Zeit war ihm klar geworden, dass mehr dahinter steckte.

Magie.

Geromes Finger trommelten auf dem Holztisch, der neben zwei roh gezimmerten Stühlen den einzigen Einrichtungsgegenstand des Raumes bildete. Er blickte auf die Uhr. Der Meister musste jeden Augenblick eintreten.

Die Tür öffnete sich und knarrte leise. Grelles Tageslicht fiel für einen Moment durch die Öffnung in das abgedunkelte Zimmer. »Du hast gestern eine Nachricht hinterlassen.« Ein Mann war eingetreten, um die vierzig Jahre alt. Schwarze Haare hingen ihm lang und gepflegt ölig glänzend in den Nacken, eisgraue Augen blickten gefühllos aus einem hart geschnittenen Gesicht. Seine Nase war auffällig groß. Er schloss die Tür hinter sich.

»Meister, ich weiß die Ehre zu schätzen, dass Sie sich Zeit nehmen und…« Gerome war aufgestanden und senkte den Kopf, als er unterbrochen wurde.

»Was willst du mir mitteilen?«

»Der Kristall auf dem Tisch ist es wert, von Ihnen gesehen zu werden.« Geromes Knie hatten leicht zu zittern begonnen. Rasch nahm er wieder Platz, um es zu verbergen. Pass auf und stelle dich vor dem Meister nicht wie ein Trottel dar!

Er löste den Knoten, den er aus den beiden Ärmeln des Hemdes geschlungen hatte. Danach wickelte er die Schichten des Kleidungsstücks auf, bis der große Edelstein zu sehen war.

Der Bauarbeiter blickte seinem Herrn erstmals in die Augen. Er glaubte für einen Moment Interesse darin wahrzunehmen. Das ermutigte ihn, sein Magen beruhigte sich rasch. Vielleicht würde seine Kühnheit belohnt werden. »Gestern hat ein Kollege ihn auf der Baustelle gefunden. Als er den Kristall berührte, wurde er in derselben Sekunde wahnsinnig.«

Der Meister lachte leicht auf. »Das ist mir nicht unbekannt.« Mit einer souveränen Bewegung strich er die langen Haare in seinem Nacken glatt.

»Woher wissen Sie davon?« Geromes Verunsicherung kehrte mit aller Macht zurück.

»Ich muss dich loben, dass du den Kristall geborgen hast.« Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf den Lippen des Schwarzhaarigen aus. »Für dich wird es Zeit, die Rattenmaske abzulegen. Komm auf unser nächstes Treffen eine Stunde früher.«

Geromes Herz klopfte heftig. Sein Kreislauf drohte zu kollabieren. Die Luft im Raum war mit einem Mal so stickig geworden. Verdammt! Er benahm sich wie ein unmündiges Kleinkind. Die Präsenz des Meisters schien ihn zu erdrücken.

Reiß dich zusammen! Hast du nicht gehört, was der Meister gesagt hat? Du kannst in der Hierarchie nach oben klettern!

»Ich danke Ihnen.«

»Daran tust du Recht. Du wirst sehen, dass es sich lohnt, mir einen Dienst zu erweisen.« Der Führer der Dämonensekte zog ein kleines metallisches Kästchen aus der Tasche. Es war kleiner als seine Handfläche und wies ein etwa daumennagelgroßes Sensorfeld auf. Der Finger des Mannes fuhr beiläufig darüber, dann ließ er das Gerät wieder verschwinden. Wenige Sekunden darauf öffnete sich die Tür erneut. Ein hagerer Mann trat ein, der Gerome abschätzig musterte.

»Ich stelle dir einen meiner engsten Vertrauten vor.« Der schwarzhaarige Führer der Dämonensekte wies auf den Eintretenden. »Philippe ist bis in die höchste Spitze der Hierarchie vorgedrungen, bis zum Platz an meiner rechten Seite. Ihm gebührt die Ehre, den Kristall einer ersten Untersuchung zu unterziehen.«

Philippe! Gerome kam ins Schwitzen. Nicht nur, dass er den Meister ohne Maske sehen durfte, er nannte ihm auch noch den Namen seines Stellvertreters. Gerome wunderte sich über das Maß, in dem er ins Vertrauen gezogen wurde.

Allerdings stand über all diesem eine Frage - was geschah, wenn Philippe den Kristall berührte?

»Aber Meister«, begann Gerome, wurde jedoch mit einer herrischen Handbewegung unterbrochen.

»Ich habe dich belobigt, doch das sollte nicht dazu führen, dass du den Blick für die Realitäten verlierst. Willst du meine Entscheidungen anzweifeln, Knecht?«

Gerome schwieg. Er schalt sich einen Narren. Natürlich war die Entscheidung des Meisters nicht auf einen Fehler zurückzuführen. Denn er machte keine Fehler…

Doch was hatte er vor? Wenn sein Stellvertreter den Kristall berührte, war er unweigerlich verloren.

Der Schwarzhaarige sah Philippe durchdringend an. »Nimm den Edelstein und unterziehe ihn einer magischen Überprüfung. Du hast freie Hand in der Wahl der Mittel. Tu, was du für angebracht hältst, nur achte darauf, den Kristall nicht zu beschädigen.« Der Sektenmeister wandte nach diesen Worten dem Beauftragten den Rücken zu. »Beeile dich. Morgen will ich erste Ergebnisse sehen. Entreiße diesem Edelstein seine Geheimnisse!«

»Ich werde mein Bestes tun, Herr.« Philippes Stimme klang zuversichtlich. Gerome war sich sicher, dass er keine Ahnung hatte, dass er blind in sein Verderben lief. Oder danach griff…

»Das bezweifle ich nicht. Das tust du stets.«

Gerome schauderte bei der Vorstellung, was gleich geschehen würde. Zugleich war er aber in einem Winkel seiner Seele, den er bisher nicht gekannt hatte, fasziniert von der Vorstellung, die Wirkung des Kristalls hautnah mitzuerleben. Ob man äußerlich etwas wahrnehmen konnte? Oder entfaltete sich die zerstörerische Kraft unsichtbar, nur im Inneren des Opfers?

Philippe schien ahnungslos zu sein. Er streckte die Hand aus und hob den Kristall aus dem zerknitterten Hemd heraus. An seinem Gesicht war ablesbar, dass sich die verderbliche Macht des Kristalls in Sekundenschnelle entfaltete und ihm den-Verstand raubte.

Gerome war etwas enttäuscht.

Man konnte keine außergewöhnlichen Effekte sehen.

***

Der Führer der Dämonensekte befand sich in seiner Wohnung. Zufrieden betrachtete er den Kristall, den er von seinem minderbemittelten Knecht erhalten hatte. Wie ahnungslos dieser Narr doch war.

Er bezweifelte nicht, den größten Fund seiner Laufbahn vor sich liegen zu haben. Mit diesem Stein konnte ihm der Durchbruch in die nächste Ebene gelingen, das fühlte er deutlich. Es war ihm mit seiner Hilfe vielleicht sogar möglich, Kontakt mit wichtigeren und einflussreicheren Dämonen aufzunehmen als dem Schutzdämon der Sekte.

Dieser war ein zweieinhalb Meter großes, bepelztes Ungetüm mit einem Raubtiergebiss, das entfernt einer aufrecht gehenden Hyäne ähnelte. Er nannte sich Vorrec. Der Meister war schon lange sicher, dass Vorrec ein unbedeutendes Höllenwesen war.

Doch er wollte höher hinaus, mehr erreichen, als ihm Vorrec ermöglichen konnte. Bisher war ihm der Kontakt zu höhergestellten Höllendämonen nie gelungen. Anfragen an Vorrec waren von diesem stets gleichmütig und herablassend abgeschmettert worden.

Doch der Kristall konnte ihm Türen in andere Bereiche öffnen.

Die Sekte zu führen, war anfangs eine faszinierende Erfahrung gewesen. Und nebenbei gesehen sogar ein lukratives Geschäft. Er ließ seine Mitglieder finanziell bluten. In den letzten Jahren hatte er sich in verschiedenen Ländern mehrere Bankkonten anlegen können.

Wenn er eines Tages von der Bildfläche verschwinden musste, war er, was weltliche Güter betraf, bis an sein Lebensende abgesichert. Ein Leben in absolutem Luxus konnte ihm niemand mehr nehmen. Aufgrund seines Geldes würde er so viel Frauen haben können, wie er wollte.

Doch das war ihm nicht genug. Mit den fünfzig Menschen zu spielen, die momentan zu seiner Sekte gehörten, füllte ihn nicht mehr aus. Er war zu Höherem berufen. Niemandem sollte in Zukunft der Name Maurice Simonet unbekannt sein! Weder den Menschen auf der Erde, noch den Dämonen in der Hölle.

Der Kristall lag auf dem weichen Tuch, in dem Simonet ihn transportiert hatte. Sein blaues Funkeln inspirierte ihn. Wenn er dem Schutzdämon Vorrec den Kristall zeigte, musste dieser ihm den Kontakt mit einem anderen Dämon vermitteln.

Am besten mit demjenigen, dem Vorrec selbst Rechenschaft schuldig war. Der Kristall war sicher für weite Kreise der Höllenmächte von Interesse.

Doch Simonet musste überlegt Vorgehen.

Viele neideten ihm seinen Erfolg, wie etwa sein intriganter Stellvertreter. Das war ihm nicht gut bekommen, Simonet hatte ihm die Rechnung präsentiert. Grinsend dachte er an den Mann, der ihm seit vielen Jahren diente. Oder der so getan hatte, als sei er ihm zu Diensten. Von ihm ging keine Gefahr mehr aus.

Wie erwartet, war ihm nach der Berührung des Kristalls der Verstand heraus gebrannt worden.

Ein Risikofaktor war eliminiert. Ein weiterer stand ganz oben auf der Liste: Gerome, der Bauarbeiter, der den Kristall gefunden und ihm gebracht hatte.

Denn niemand sollte von dem Kristall wissen. Ärgerlich dachte der Sektenführer an den Zeitungsartikel, den er heute Morgen gelesen hatte. Dort war von dem Kristallfund die Rede gewesen. Zum Glück war dem Journalisten die Geschichte allzu unglaubhaft vorgekommen. Er hatte die Sache mit dem Kristall als lächerliche Einbildung eines einfachen Arbeiters dargestellt.

Deshalb war es unwahrscheinlich, dass jemand an die Existenz des Kristalls glauben würde. Niemand außer Gerome.

Der Meister fasste einen Entschluss.

Gerome musste sterben.

Da niemand eingeweiht werden konnte, musste er sich selbst die Finger schmutzig machen. Etwas, das er seit Jahren nicht mehr getan hatte. Mit einiger Freude dachte er sich einen Plan aus, der zum Tod des Mitwissers führen würde.

Geromes derzeitige Arbeitsstelle kam ihm dabei sehr gelegen. Eine Baustelle war ein sehr gefährlicher Ort…

Simonet konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als in ihm eine satanische Idee reifte. Wozu war er früher einmal Elektriker gewesen? »Mal sehen, ob ich mich noch auskenne«, murmelte er böse.

***

»Ich habe Ted in seiner Villa nicht erreichen können«, sagte Nicole zu Zamorra, »und bei seinem Handy springt sofort die Box an. Auch wenn Dhyarra-Kristalle ihn naturgemäß immer interessieren, müssen wir uns ohne ihn auf den Weg machen.«

Zamorra hätte den ehemaligen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN bei seinen Ermittlungen gerne dabei gehabt. Nun mussten sie ohne ihn zurecht kommen, denn sie konnten nicht erst noch eine aufwändige Suchaktion starten.

Die Zeit drängte, wie so oft. Je mehr Stunden verstrichen, umso schwieriger war es, den Spuren des verschwundenen Dhyarra zu folgen.

Zamorra sah Nicole an. »Ich habe auf der Karte nachgesehen. Wir können die Baustelle in vier Stunden Fahrt erreichen.«

»Ich fahre, mein Bester. Dann sind wir in drei Stunden dort.« Nicole ließ den Ring des Autoschlüssels um ihren ausgestreckten Zeigefinger wirbeln.

Zamorra ergab sich in sein Schicksal. Was Nicole und ihre Vorliebe für gewisse Autos anging, war jeder Widerstand zwecklos.

Ausgerüstet mit ihren beiden Dhyarras achter Ordnung stiegen sie in Nicoles ’59er Cadillac Eldorado Convertible. Nicole machte ihre Drohung wahr und brauste los. Zamorra wollte die Gelegenheit nutzen, um etwas Schlaf nachzuholen, der in den letzten Tagen mal wieder deutlich zu kurz gekommen war. .

»Manchmal wünsche ich mir, die Quelle des Lebens hätte uns nicht nur relative Unsterblichkeit geschenkt, sondern auch die Fähigkeit, ohne Schlaf auszukommen«, sinnierte er. »Dann hätten wir eine Menge an zusätzlicher Zeit.«

»Du hast verrückte Ideen. Sei mal ehrlich, fändest du es nicht schade, wenn im Château kein Bett mehr wäre?« Nicole sah ihn mit kokettem Augenaufschlag an.

»Allerdings«, musste Zamorra zugeben und dachte schon wieder an die engen Hosen, die er vorhin erfolgreich in den hintersten Winkel seiner Vorstellungskraft verschoben hatte.

Mit diesen angenehmen Gedanken schlief er schnell ein.

Es konnten nur Minuten vergangen sein, als er angestoßen wurde. »Aufwachen, wir sind da.«

»Was?« Mühsam öffnete er die Augen, sein Kopf war noch schwer vom Schlaf. »Wir sind doch erst vor zwei Minuten losgefahren.«

»Das sieht dir mal wieder ähnlich. Schläfst drei Stunden, während ich hoch konzentriert auf den Straßenverkehr achten muss. Und dann hast du auch noch die Unverschämtheit, meine stundenlange Arbeitszeit als zwei Minuten abzutun. Ich glaube, ich sollte dir fünf Stunden in Rechnung stellen.« Nicole lächelte bezaubernd. »Nicht wahr, Chef!«

»So bist du früher also auf deine ganzen Überstunden gekommen«, schmunzelte Zamorra.

Er blickte sich um und sah, dass Nicole den Cadillac auf einem kleinen Parkplatz abgestellt hatte. An dessen Rand befand sich ein Baustellenzaun, hinter dem die typische Geräuschkulisse zu hören war. Zamorra fragte sich, wie er bei diesem Lärm hatte weiterschlafen können. Offenbar war er durch den Trubel der letzten Zeit sehr erschöpft. Er kam einfach nicht dazu, eine Pause einzulegen.

»Lass uns den Bauarbeiter suchen, der gestern das Interview gegeben hat. Hoffentlich ist er heute auf der Baustelle.«

»Sicher werden seine Kollegen wissen, wer es war. Schließlich kommt nicht jeden Tag einer von ihnen in die Zeitung.«

Nicoles Vermutung erwies sich als zutreffend. Sie sprachen den ersten Arbeiter an, dem sie über den Weg liefen.

»So, Sie wollen zu dem berühmtesten Kollegen der ganzen Baustelle.« Er sah sich suchend um. »Da vorne ist er. - Hey, Raymonde, die Demoiselle hier will zu dir!« Der Angesprochene schien nichts gehört zu haben. »… und der Herr in dem weißen Anzug auch«, ergänzte der Bauarbeiter schnell.

Offenbar hinterließ Nicole wesentlich mehr Eindruck als Zamorra.

Raymonde erwies sich als annähernd zwei Meter großer, schlanker und kahlköpfiger Hüne. Er schlug gerade mit einer Spitzhacke auf einen Stein ein. Diese Arbeitsmethode kam Zamorra sehr antiquiert vor, aber er musste sich eingestehen, von den Vorgängen auf einer Baustelle wenig Ahnung zu haben. Noch dazu auf einer Baustelle in der tiefsten Provinz…

Die von ihm erwarteten muskelbepackten nackten Oberkörper sah er nicht. Alle trugen zumindest ärmellose T-Shirts oder ebensolche Blaumänner.

Nicole ergriff das Wort und rief dem Arbeitenden zu: »Hallo, Monsieur, sind Sie Raymonde?«

Der Hüne unterbrach seine Arbeit und wandte sich um. Seine Züge erhellten sich deutlich, als sie sah. Sicher sprach ihn eine Frau wie Nicole nicht oft an - und schon gar nicht während der Arbeit. Eine Baustelle war nicht der Ort, den junge Frauen bevorzugt aufsuchten. »Der bin ich.« Auffordernd sah er Nicole in die Augen. Zamorra hatte er kurz zugenickt und beachtete ihn danach nicht weiter. Er hatte offenbar beschlossen, sich lieber mit Nicole zu unterhalten.

»Der Raymonde, der gestern…«

»Genau der Raymonde.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er heute nicht zum ersten Mal auf die gestrigen Vorgänge angesprochen wurde.

»Dann sind wir bei Ihnen genau richtig. Wir hätten gerne mit Ihnen gesprochen.«

»Wenn Sie von der Presse sind und ein weiteres Interview wollen: Vergessen Sie es.« Er stockte kurz und ergänzte: »Auch wenn es mir sehr schwer fällt, eine Frau wie Sie wieder wegzuschicken.«

»Da brauchen Sie keine Angst zu haben, Raymonde. Ich möchte kein Interview von Ihnen.«

»Wissen Sie, ähm… was ich heute Morgen in der Zeitung gelesen hab, hat mir nicht gefallen, Mademoiselle…«

»Nicole Duval«, stellte sie sich vor. »Mein Begleiter hier ist Professor Zamorra.«

»Professor Zamorra. Ein wenig extravagant«, meinte Raymonde. »Haben Sie auch einen Vornamen?«

»Den habe ich in der Tat«, erwiderte Zamorra. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass die Art des Artikels Sie nicht begeistert hat.«

»Der Kerl hat mich hingestellt, als sei ich beschränkt. Beim Lesen konnte man den Eindruck bekommen, ich sei genauso verrückt geworden wie der arme André.«

Was er offensichtlich keinesfalls war, befand Zamorra. Er war von der Ausstrahlung des Arbeiters beeindruckt, der seriös und überaus Vertrauen erweckend wirkte.

Zamorra wollte das weitere Gespräch Nicole überlassen, denn Raymonde würde ihr sicher mehr erzählen als ihm. Er tauschte einen kurzen Blick mit ihr. Das genügte.

»Raymonde, Sie haben von einem blauen Kristall berichtet«, fuhr Nicole fort.

»André hatte ihn in einem Erdhügel entdeckt.«

»Können Sie den Kristall näher beschreiben?«

»Er war vielleicht zehn Meter von mir entfernt!«

»Also muss er eine gewisse Größe haben, wenn Sie ihn trotzdem gesehen haben.«

»Es war nicht gerade ein Steinchen für einen Ehering, wenn Sie das meinen. Deshalb sagte ich auch zu André, es müsste eine Glasscherbe sein. Oder glauben Sie, dass man auf einer Baustelle so mir nichts dir nichts einen faustgroßen Diamanten finden kann?«

»Wenn das öfter vorkäme, gäbe es sicher mehr Bauarbeiter«, meinte Nicole, was Raymonde mit einem Lachen quittierte.

»Faustgroß, sagen Sie?«, mischte Zamorra sich ein.

»In etwa.«

Zamorra war längst davon überzeugt, dass hier gestern ein Dhyarra-Kristall ausgegraben worden war. Er beschloss, dennoch auf Nummer sicher zu gehen. Er zog seinen eigenen Dhyarra aus der Tasche, um Raymondes Reaktion zu testen.

»Das gibt’s doch nicht!«, entfuhr es Raymonde. »Woher haben Sie den Stein? Waren Sie etwa gestern schon hier?« Seine Stimme hatte einen misstrauischen Unterton angenommen.

»Es gibt einige davon«, begann Zamorra.

»Es ist nicht der Kristall, den Sie gestern gesehen haben«, ergänzte Nicole.

Auf ihre Worte hin entspannte sich der Bauarbeiter merklich. »Sie scheinen mehr darüber zu wissen«, sagte er interessiert. Und als ihm bewusst wurde, es hier mit Fachleuten zu tun zu haben, fügte er hinzu: »Können Sie André helfen? Wieso wurde er wahnsinnig?«

»Tatsächlich sind wir diesem Phänomen schon mehrfach begegnet«, meinte Zamorra vorsichtig. André zu helfen würde schwierig oder sogar unmöglich sein.

»He, Ihre Begleiterin sagte doch, dass Sie ein Professor wären. Was hat denn ein Gelehrter wie Sie mit seltsamen Kristallen zu tun, die wahnsinnig machen?«

»Ich bin Professor für Parapsychologie«, antwortete Zamorra, dankbar für die Gelegenheit, eine nachvollziehbare Erklärung für sein Wissen abliefern zu können. »Die Kristalle fallen also in mein Berufsfeld.« Diese Andeutung war für den Bauarbeiter sicher glaubhafter als die Tatsache, dass die Dhyarras die Allzweck-Werkzeuge einer Rasse von Aliens waren, die schon verschiedentlich auf die Erde verschlagen worden waren. Und nicht nur das, dachte er im Hinblick darauf, was er im Gespräch mit dem EWIGEN Al Cairo erfahren hatte. [2]

Raymonde wunderte sich nicht über diese Aussage. Er hatte offenbar die Hoffnung, dass ein studierter Parapsychologe seinem Kollegen helfen könnte. »Dann kennen Sie die Steine und wissen, wie sie wirken? Sie müssen André helfen, wieder gesund zu werden! Er ist mir in den ganzen Jahren, die wir zusammen gearbeitet haben, so etwas wie ein Freund geworden.«

»Sehen Sie, Raymonde…«, begann Nicole, als ein Schrei über die Baustelle gellte.

Zamorra wirbelte herum. Er sah einen Mann stürzen und dabei wild den Kopf hin und her werfen. Im Fallen schrie er weiter schmerzerfüllt auf. Als er auf dem Boden aufschlug, zuckten seine Arme und Beine noch einige Sekunden lang unkontrolliert, dann lag er bewegungslos.

Da war Zamorra schon heran, schneller als jeder andere auf der Baustelle. Er beugte sich über den reglos Liegenden. Dessen Augen standen offen und waren verdreht, der Mund wie zu einem jetzt lautlos gewordenen Schrei geöffnet. Ein dünner Blutfaden rann ihm aus dem Mundwinkel.

Seine langjährige Erfahrung ließ Zamorra das Schlimmste vermuten, als er den Mann laut ansprach und gleichzeitig seinen Pulsschlag fühlen wollte.

Wie er erwartet hatte, konnte er nichts finden. Der Mann war tot.

***

»Er hat einen Stromschlag abbekommen, als er an dieser Steuerkonsole arbeitete«, erklärte ein schnell herbeigerufener Techniker dem eingetroffenen Polizeikommissar und deutete auf ein unscheinbares Gerät. »Die Konsole wurde danach sofort vom Stromnetz entfernt. Es besteht jetzt keine Gefahr mehr, davon habe ich mich überzeugt.«

Zamorra hörte seine Ausführungen. Er war als der einzige Außenstehende bei den beiden. Seine Erwähnung von Pierre Robin, dem Leiter der Mordkommission in Lyon, und dem Lyoner Staatsanwalt Gaudian hatte wie schon oft Wunder gewirkte. Auch wenn Robin und Gaudian hier nicht zuständig waren, war zumindest Robin dem Kommissar nicht ganz unbekannt. Der hatte sich telefonisch kurz rückversichert und die dringende Empfehlung erhalten, Zamorra in die Ermittlungen einzubeziehen.

Zamorra wollte die polizeilichen Untersuchungen beobachten, denn er glaubte nicht daran, dass der Tod des Arbeiters ein Zufall gewesen war.

Nicht nachdem gerade gestern auf dieser Baustelle ein Dhyarra-Kristall ausgegraben worden war!

Nicole war zurück zu Raymonde gegangen. Sie hoffte, dass sie von ihm noch erfahren konnte, wohin der Dhyarra-Kristall verschwunden sein könnte. Dessen Spur verlor sich schon wenige Minuten nachdem er von dem Bauarbeiter André entdeckt worden war.

»Wie kann so etwas passieren?«, fragte der Kommissar. »Hat man denn hier noch nie etwas von Arbeitssicherheits-Maßnahmen gehört?«

»Aber diese Konsole zu bedienen ist so ungefährlich wie einen Fernseher oder ein Bügeleisen anzuschalten«, antwortete der Techniker frustriert. »Ein solcher Unfall ist unmöglich.«

»Offensichtlich nicht«, meinte der Polizist.

»Da haben Sie Recht… Aber er müsste unmöglich sein. Es gibt keine stromführenden Teile an der Bedienungsoberfläche.« Der Techniker schüttelte den Kopf. Er deutete auf die Konsole. »Sehen Sie, das sind alles Schieberegler und Drehknöpfe. Seien Sie ehrlich, Kommissar: Untersuchen Sie jeden Tag Ihre Stereoanlage, ob sie vielleicht zu einer tödlichen Falle geworden ist?«

Die weitere Diskussion verlief im Sand. Es gab keine neuen Erkenntnisse. Zamorra wandte sich ab und ging zu Nicole, die sich mittlerweile an einer schattigen Stelle auf den Boden gesetzt hatte. Sie winkte ihrem Lebensgefährten zu, als er sich näherte.

Es war früher Nachmittag geworden, die Temperaturen kletterten immer noch nach oben. Raymonde bearbeitete schweißnass mit seiner Spitzhacke wieder den Stein, auf den er schon bei ihrem Eintreffen eingeschlagen hatte. Zamorra entging nicht, dass er hin und wieder Nicole einen unauffälligen Blick zuwarf.

Er ließ sich neben Nicole nieder. »Ich vermute, wir werden hier nicht weiterkommen. Egal ob der Tod des Arbeiters ein Unfall war oder nicht, der Dhyarra ist nicht mehr hier. Außerdem habe ich noch nie gehört, dass die Technik verrückt spielt, weil ein Dhyarra in der Nähe ist.«

»Etwas spricht trotzdem dafür«, sagte Nicole mit einem triumphierenden Lächeln.

»Was wäre das?«

Nicole deutete auf ihren Informanten. »Raymonde sagte mir, dass er gestern gesehen hat, wie der soeben tödlich Verunglückte den gerade wahnsinnig gewordenen André angesprochen hat.«

***

Zamorra und Nicole warteten, bis der Tote weggebracht worden war. Die Arbeiter wurden durch die Baustellenleitung für den Rest des Tages beurlaubt. Der Platz leerte sich rasch.

Der Techniker hatte bis vor wenigen Minuten noch an der Bedienungskonsole herumgewerkelt. Jetzt sprach er den immer noch anwesenden Polizeikommissar an, der sich gerade mit Zamorra unterhielt. »Ich habe den Fehler ausfindig machen können, der den Unfall verursacht hat.«

Der Kommissar unterbrach sein Gespräch mit Zamorra und wendete sich dem Techniker zu.

»Ein Kabel hat sich gelöst und ist mit einer nicht isolierten Stelle des Metallrahmens in Berührung gekommen. Gerome hat also Pech gehabt.« Entschuldigend fuhr sich der Mann mit der Hand über die Lippen.

»Dann fertigen Sie einen Bericht an«, sagte der Kommissar. »Ich will ihn morgen auf dem Schreibtisch haben, um den Fall zu den Akten legen zu können.« Er verabschiedete sich. Auch der Techniker verließ die Baustelle.

Es war später Nachmittag geworden. Zamorra ging zu Nicole, die einen großen Stein zu einer Sitzgelegenheit umfunktioniert hatte und in der Sonne schmorte. Dort angekommen, zog er sein Amulett hervor. Merlins Stern hatte seit der Ankunft auf der Baustelle keinerlei Reaktion gezeigt.

Eine dämonische Ursache war also im Zusammenhang mit dem Unfall auszuschließen. Allerdings reagierte das Amulett generell nicht auf Dhyarra-Aktivität, im Gegenteil störten sich diese und die eigene Magie gegenseitig so, dass sie nur nebeneinander, nicht miteinander benutzt werden konnten.

»Ich werde die Zeitschau anwenden, um den Unfall rekonstruieren zu können«, meinte Zamorra. »Der Tod Geromes liegt erst vier Stunden zurück, also wird es nicht besonders kräftezehrend werden.« Je weiter ein Vorgang in der Vergangenheit lag, desto schwieriger war es für Zamorra, ihn mit Hilfe der Zeitschau zu beobachten, denn umso mehr Kraft forderte sie ihm ab.

Vier Stunden lagen jedoch weit innerhalb der Toleranz. Kritisch wurde es erst, wenn Zamorra einen kompletten Tag in die Vergangenheit sehen wollte - er hatte nie versucht, weiter zurückzugehen. Möglicherweise konnte das tödlich enden. Alles was über zwanzig Stunden lag, entzog ihm zu viel Kraft.

Zamorra konzentrierte sich und versetzte sich in eine Art Halbtrance. Kurz darauf zeigte sich inmitten des stilisierten Drudenfußes, der das Zentrum des Amuletts bildete, die Schaltkonsole. Die Zeitschau bildete wie auf einem kleinen Fernsehbildschirm die unmittelbare räumliche Umgebung des Amuletts ab. Auf dem Bild bewegte sich nichts, doch Nicole wusste, dass Zamorra die Zeit auf dem Bildschirm langsam rückwärts laufen ließ, bis zum Moment des Unfalls.

Tatsächlich sahen sie kurz darauf den zuckend an dem Bedienungselement hängenden Gerome. Es war makaber, seinen Körper unter den Stromschlägen erbeben zu sehen, ohne einen Ton zu hören. Gleich darauf war wieder nur die leere Schaltkonsole zu sehen. Wenig später, also weiter in der Vergangenheit, hantierte ein Mann daran herum und verschwand wieder.

Das war geschehen, bevor Gerome gestorben war. Der Unbekannte musste die Steuerkonsole manipuliert und als tödliche Falle zurückgelassen haben.

Zamorra stoppte den Rückwärtsgang der Zeit und ließ das Bild wieder »vorwärts« ablaufen.

Nicole und Zamorra konnten deutlich beobachten, wie der Mann, den sie eben schon im Rückwärtsgang gesehen hatten, an die Schaltkonsole herantrat und sich an ihr zu schaffen machte. Zamorra trat ein wenig zur Seite und änderte dadurch den Blickwinkel, aus dem das Geschehen aufgezeigt wurde.

Der Mann - auffallend waren seine langen, ölig glänzenden und straff nach hinten gekämmten schwarzen Haare -löste ein Kabel im Inneren der Konsole. Dabei ging er offensichtlich sehr geschickt zu Werke, denn der Techniker war nicht einmal auf die Idee gekommen, es könne sich um einen gezielten Mordanschlag handeln.

»Auf, Zamorra, folgen wir dem Unbekannten«, sagte Nicole.

Mit Hilfe des kleinen Bildes auf Merlins Stern verfolgten sie den Weg des Mörders. Der Zeitablauf des kleinen Bildes auf dem Amulett spielte sich jetzt synchron zur Realzeit ab, nur eben vier Stunden in der Vergangenheit.

Der Mörder wartete zunächst einige Meter von der als Mordinstrument zweckentfremdeten Steuerkonsole entfernt ab. Dann stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf seine harten Gesichtszüge. Es musste sich um den Moment handeln, als seine Falle den gewünschten Erfolg brachte.

Nicole empfand tiefe Abscheu vor diesem Mann. Seine ganze Erscheinung war ihr zuwider.

Der Schwarzhaarige verließ seinen Beobachtungsplatz und stieg in ein Auto. Es stand auf demselben Parkplatz wie Nicoles Cadillac, aber mehr als zwanzig Meter entfernt.

Zamorra und Nicole verstanden sich ohne Worte. Zamorra war in tiefe Konzentration versunken, die andauernde Zeitschau begann merklich an seinen Kräften zu zehren. Er fror das Bild ein.

Nicole rannte rasch zu ihrem Cadillac und fuhr die kurze Strecke zu dem wartenden Zamorra. Der sprang schnell in den Wagen, als Nicole ihm die Tür öffnete. Die Fahrt ging los.

Ein fahrendes Auto auf einem dermaßen kleinen Bildschirm zu verfolgen war ein Problem. Zamorra konnte stets nur die unmittelbare räumliche Umgebung in dem Drudenfuß des Amuletts abbilden lassen. Wenn sie einmal die Spur verloren, war es schwierig, sie wiederzufinden.

Der unbekannte Mörder fuhr in aller Ruhe durch die Straßen der kleinen Stadt. Verfolgung oder Entdeckung durch die Polizei schien er nicht zu fürchten.

Einmal gelang es Zamorra und Nicole nicht, an derselben Einmündung abzubiegen wie er. Sie fuhren geradeaus weiter, verloren die Sicht auf das verfolgte Auto. Nur mit Mühe fand Zamorra den richtigen Zeitrahmen wieder, als Nicole etliche Meter zurückgefahren war. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

Schließlich sah Nicole den Wagen vor einem Haus stehen, den sie bislang nur auf Merlins Stern gesehen hatte.

»Wir sind da«, sagte sie, und Zamorra löste sich aus der Halbtrance. Das Bild auf dem Amulett verblasste.

»Unser Freund mit der Hakennase wird uns einiges zu erzählen haben«, meinte Zamorra erschöpft. »Er fühlt sich wohl sehr sicher. Er hat sich keine besondere Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Ob er den Dhyarra hat?«

»Spekulieren ist müßig, Chef«, meinte Nicole. Sie parkte den Cadillac. Gemeinsam gingen sie auf das Haus zu, in dem sich der Mörder Geromes befinden musste. »Auf jeden Fall nehmen wir der örtlichen Polizei mal wieder die Arbeit ab.«

»Das scheint unser Los zu sein. Als ob wir mit den Höllenmächten nicht genug Ärger hätten.«

***

Maurice Simonet, der Führer der Dämonensekte, hielt einen-Totenschädel in der Hand. Es war der skelettierte Kopf einer Hyäne. Sorgfältig stellte er den blanken Schädel in die Mitte eines doppelten Kreidekreises, der von allerlei Symbolen und Zeichnungen umgeben war. Es war das Zeichen des Dämons Vorrec, das Simonet vor wenigen Minuten mit schwarzer Kreide auf den Boden des Beschwörungsraums im Keller seines Hauses gezeichnet hatte.

Er ging zu dem kleinen Apothekerschränkchen, das an der Wand befestigt war. Daraus holte er ein gläsernes Gefäß, das mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war: das Blut einer Hyäne, das sich Simonet in monatlichen Abständen besorgte.

Es war mitten in Frankreich nicht einfach, an frisches Hyänenblut zu kommen, aber er hatte die Erfahrung gemacht, dass mit einer ausreichenden Menge Geld alles zu bekommen war. Er bezahlte seinen Lieferanten gut, denn wenn in der Beschwörung zu altes oder gar Blut eines anderen Tieres verwendet wurde, konnte das unabsehbare Folgen haben.

Simonet wäre dann der Willkür Vorrecs ausgeliefert. Über die Folgen gab er sich keinerlei Illusionen hin. Mit den Höllenmächten war nicht zu spaßen.

Der Meister der Sekte goss den dritten Teil des Blutes auf den Schädel und zitierte dazu eine düstere Beschwörungsformel. Seine innerliche Anspannung verringerte sich. Der Anfang war gemacht. Das Ritual musste in Abständen von fünf Minuten noch zweimal wiederholt werden. Vorrec war dann gezwungen, hier zu erscheinen.

Der blaue Kristall lag in ein Tuch gewickelt in einer Ecke des Kellerraums. Er war von mehreren magischen Symbolen umgeben, die verhindern sollten, dass Vorrec sich den großen Trumpf im Spiel um die Macht ohne den Willen Simonets aneignen konnte. Simonet hatte vorgesorgt. Der Dämon sollte ihn nicht übertölpeln können.

Das Warten begann an seinen Nerven zu zerren. Das Ritual als solches hatte er oft genug durchgeführt, um es meist in großer Gelassenheit hinter sich zu bringen. Der Kristall trug die Schuld daran, dass er sich so unruhig fühlte. Heute war er nervös wie damals, als er Vorrec das erste Mal beschworen hatte und nicht wusste, was ihn erwartete.

Den heutigen Tag konnte man durchaus mit der damaligen Situation vergleichen. Wenn Vorrec auf sein Verlangen einging und schnell handelte, konnte Simonet möglicherweise schon in wenigen Stunden mit einem hochrangigen Dämon sprechen. Sollte er dieses Ziel erreichen, musste er improvisieren. Die angemessenen Worte würden ihm dann schon einfallen. Er war überzeugt, dass der Kristall für den nötigen Respekt sorgte.

Fünf Minuten waren vergangen. Erneut nahm er den gläsernen Behälter und goss die Hälfte des übrig gebliebenen Hyänenblutes auf den Schädel. Eine kleine Lache, von der ein durchdringender Gestank ausging, breitete sich im Inneren des Kreises aus.

Noch weitere fünf Minuten Wartezeit würde er warten müssen. Er lief nervös in den engen Grenzen des Kellers auf und ab, als er ein Geräusch hörte. Ein dumpfes Krachen. Es kam von oben. Das konnte nur eins bedeuten: Jemand war in sein Haus eingedrungen!

Simonet fluchte. Er konnte das Ritual an dieser Stelle nicht abbrechen. Ihm blieben vier Minuten, bis er es durch erneutes Begießen des Schädels zu Ende führen musste. Was geschah, wenn das Ritual nicht beendet wurde, wusste er nicht. Es war nie zuvor geschehen.

Er öffnete die Tür und huschte hinaus. Im Vorraum angekommen, riss er einen Schrank auf und griff nach einer Pistole, die dort für Notfälle immer bereit lag. Er musste nach oben und mit dem Eindringling kurzen Prozess machen.

Noch gut drei Minuten waren übrig.

Es musste schnell gehen. Hoffentlich reichte die Zeit…

Dann glaubte er seinen Ohren nicht zu trauen. Der Eindringling öffnete die obere Tür, die ins Treppenhaus zum Keller führte. Er kam nach unten und lief ihm genau in die Hände.

Der Sektenführer hob die Pistole und visierte den Treppenabsatz an. Der Eindringling sollte gar nicht erst zum Nachdenken kommen.

***

Zamorra und Nicole überlegten nicht lange. Sie mussten in das Haus eindringen, um den Mörder des Bauarbeiters zu überraschen. Sie durchquerten den Vorgarten und hofften, an der Rückseite eine Möglichkeit zu finden, unbemerkt ins Innere zu kommen.

Die bot sich ihnen schneller als erwartet. Sie stießen auf eine hölzerne Hintertür, die windschief in den Angeln hing. Das verrostete Schloss hatte eine Auswechslung dringend nötig.

»Ich überlasse dir den Vortritt«, meinte Nicole.

»Herzlichen Dank.« Zamorra wollte die Tür leise aufdrücken, doch sie löste sich unversehens und stürzte nach innen. Ein dumpfes Poltern erklang, als sie auf den Boden schlug.

»Hoppla«, presste Zamorra hervor. »Wollen wir hoffen, dass unser langhaariger Freund das nicht gehört hat.«

Er trat über die Schwelle und fand sich in einer Küche wieder. Niemand war hier, keine sich nähernden Schritte drangen an ihre Ohren.

»Das Amulett erwärmt sich« sagte Zamorra leise. »Dämonische Aktivität!«

Nicole spannte sich an. »Dann lass uns die Ursache herausfinden.«

Sie sahen nacheinander in alle Zimmer. Im Erdgeschoss befand sich niemand. Als Zamorra die letzte Tür öffnete, sah er ein Treppenhaus vor sich.

Stufen führten ins Obergeschoss und in den Keller, liefen aber schon nach wenigen Stufen in Gegenrichtung weiter, sodass Zamorra das jeweilige Treppenende nicht sehen konnte.

»Rauf oder runter?«

»Nach unten«, entschied Zamorra. »Wenn Geromes Mörder mit irgendwelchen Dämonen paktiert, wird er seine Beschwörungen wohl im Keller abhalten.«

»Da sind wir mal wieder auf ein Nest gestoßen«, seufzte Nicole. »Verschwundene Dhyarra-Kristalle, tödliche Unfälle, Dämonenbeschwörungen…«

»Ich gehe zuerst«, sagte Zamorra und machte sich zielstrebig auf den Weg. Als er den ersten Absatz erreichte, spannte er sich an. Er löste Merlins Stern von der Kette und hielt ihn angriffsbereit in der Hand. Er war auf alles gefasst, als er um die Ecke ging und die weiterführenden Treppenstufen sah. Ein geifernder Dämon hätte ihn nicht überrascht.

Überraschend war stattdessen das trockene Bellen einer Pistole.

Eine Kugel pfiff knapp an seinem Kopf vorbei. Er hörte, wie sie dicht hinter ihm in die Wand einschlug.

Seine Reaktion wäre unweigerlich zu spät gekommen. Es war unverschämtes Glück, dass die Kugel ihn verfehlte.

Zamorras Reflexe waren gut trainiert. Noch ehe der Schütze ein zweites Mal feuern konnte, hastete er die Treppe hinunter.

In diesem Fall war Angriff die beste Verteidigung. Er nahm mehrere Stufen auf einmal und sprang die letzten zwei Meter auf den Schützen zu. Zamorra erkannte ihn sofort. Es war der Mann, den sie mit Hilfe der Zeitschau verfolgt hatten.

Der konnte keinen weiteren Schuss mehr abgeben. Zamorras Faust zischte auf ihn zu. Der Mörder konnte den Kopf noch zur Seite drehen, doch der Schlag erwischte ihn an der Schulter. Aufstöhnend ging er zu Boden.

Zamorra trat ihm die Pistole aus der Hand und beförderte die Waffe mit einem weiteren Tritt außer Reichweite.

In der Zwischenzeit war auch Nicole bei den beiden Kämpfenden angelangt und überzeugte sich davon, dass ihr Lebensgefährte unverletzt war.

Der Mann am Boden blickte sie hasserfüllt an.

***

Simonet fluchte innerlich. Der Sektenführer hatte sich wie ein Anfänger benommen. Bei jeder anderen Beschwörung hatte er Wachen im Haus postiert, die genau solche Zwischenfälle verhindern sollten. Nur heute hatte er keinen Zeugen dabei haben wollen…

Als kurz darauf zusätzlich noch eine Frau vor ihm stand, stieg Verzweiflung in ihm hoch. Wie sollte er gegen die beiden Gegner ankommen? Er hatte keine Chance, zumal der Mann offensichtlich nicht zum ersten Mal einen körperlichen Kampf ausgefochten hatte. Ganz im Gegenteil zu ihm selbst. Seine Stärken lagen auf psychologischer Ebene - um zum Erfolg zu kommen, hatte er nie rohe Gewalt anwenden müssen. Seine Konkurrenten hatte er stets auf elegante Weise ausgeschaltet. Wenn Schmutzarbeit angefallen war, erledigten dies immer andere für ihn.

Simonet war überzeugt davon, nur eine einzige Chance zu haben. Er brauchte die Hilfe-Vorrecs. Der Schutzdämon konnte die Situation gewiss noch einmal herum reißen. Die Beschwörung war fast zu Ende geführt. Simonet überschlug die Zeit. In etwa zwei Minuten musste das Hyänenblut über den Schädel gegossen werden.

Und er lag hier wehrlos am Boden! Wie sollte er in zwei Minuten in den Kellerraum gelangen?

»Wie kommen Sie dazu, in mein Haus einzudringen und mich niederzuschlagen?«, stellte sich der Sektenführer als Opfer hin.

»Sie sind gut«, antwortete der Mann in dem weißen Anzug. »Sie haben auf mich geschossen!«

»Ich hielt Sie für einen Einbrecher. Und genau das sind Sie ja wohl auch!« Ihm lief die Zeit davon. Unbarmherzig verrannen die Sekunden. »Darf ich aufstehen?«

»Beantworten Sie mir erst einmal einige Fragen«, wurde ihm geantwortet. »Was haben Sie vorhin auf der Baustelle getan?«

Dieser Kerl hatte ihn verfolgt, war also nicht zufällig in sein Haus eingedrungen ! Vielleicht war das die Chance, die Simonet brauchte. »Die Antwort darauf liegt hinten im Keller. Folgen Sie mir.« Dreist stand er auf und wandte sich der noch offen stehenden Tür zu.

»Halt! Sie bleiben hier! Welche Dämonen auch immer hinter dieser Tür lauern…«

Weiter kam der Fremde nicht. Als Simonet aus seinem Mund das Wort »Dämon« hörte, sah er rot. Woher wusste der Eindringling davon? Er sprang mit einem gewaltigen Satz durch die Tür und schlug sie hinter sich zu.

Ihm blieben nur noch Sekunden, bis das Zeitfenster für die Beschwörung beendet war. Sekunden, bis der Mann und die Frau die Tür geöffnet hatten und sich danach sicher kein zweites Mal übertölpeln ließen.

Er griff nach dem Glasbehälter und goss schwungvoll das restliche Hyänenblut auf den Tierschädel. Es zischte, als es auf dem Schädel aufschlug und sich in der unmittelbaren Umgebung verteilte. Auch Simonet bekam einen Spritzer des Blutes ab.

Dampf wölkte auf, verbreitete sich in Sekundenschnelle im Inneren der Kreidesymbole. Ein Grollen erklang, das dumpf durch den Raum hallte.

Vorrec erschien in einem Lichtblitz im Kellerraum.

***

»Verdammt!« Zamorra hatte sich hereinlegen lassen. Zu sehr hatte er sich in Sicherheit gewähnt. Dem Mörder war es gelungen, in den Kellerraum zu gelangen.

Nicole riss die Tür auf. Als sie in den dahinter liegenden Raum trat, sah sie, wie der Schwarzhaarige Blut aus einem Gefäß auf einen Totenschädel goss. Gleich darauf materialisierte ein behaartes Monster im Raum. Es riss sein Maul auf und zeigte mit einem Brüllen mörderische Zähne.

Es konnte sich nicht zu seiner vollen Größe aufrichten, ohne an die Decke des Raumes zu stoßen. Simonet verneigte sich. »Vorrec, sieh diese Eindringlinge, die es gewagt haben, das Ritual zu stören!«

Zamorra kam durch die Tür, von dem Gehabe des Dämons wenig beeindruckt.

Vorrec wandte sich ihm zu und hob seinen rechten Arm. Messerscharfe Krallen blitzten auf.

Zamorra ließ sich nicht einschüchtern. Schnell verschob er mit leichtem Druck einige der Hieroglyphen des Amuletts. Augenblicklich schoss ein silberner Blitzstrahl aus Merlins Stern auf das Monstrum zu, das die Gefahr-schneller als erwartet richtig einschätzte. Es löste sich auf, ehe die Attacke es erreichte.

»Ein kurzes Gastspiel«, zischte Zamorra Nicole zu, die ebenfalls im Beschwörungsraum angekommen war. »Das Monstrum weiß, wann es gefährlich wird, und es hat schnell gehandelt«, meinte Nicole. Damit war es klüger als manch anderer Dämon, dem sie in den letzten Jahren begegnet waren.

Der Teufelsbeschwörer reagierte nicht minder schnell. Er war vom Verschwinden des Dämons nicht gelähmt, sondern nutzte die Gunst des Augenblicks. Er hatte offensichtlich sofort verstanden, dass das Amulett in Zamorras Hand gefährlich war. Er hielt plötzlich ein Messer in der Hand und drückte es Nicole an die Kehle, ehe sie reagieren konnte.

»Wirf das Ding weg, sonst schneide ich ihr den Hals durch.«

Zamorra reagierte augenblicklich, als er den dünnen Blutfaden sah, der über Nicoles Hals rann. Er schleuderte Merlins Stern schwungvoll in die Ecke. Das brachte ihm keinerlei Nachteil, denn in einem Sekundenbruchteil konnte er das Amulett zu sich rufen. Durch den Ruf materialisierte es augenblicklich in Zamorras Hand.

»Okay. Jetzt lass meine Partnerin frei.«

»Vergiss es. Sie wird mich hier hinaus begleiten.« Gehetzt blickte sich der Mann um. Seine rechte Hand hielt das Messer an Nicoles Kehle, den linken Arm hatte er um ihre Leibesmitte geschlungen. Zamorra erkannte, dass sein Gegner mit dieser Situation überfordert war.

Das konnte ein Vorteil sein, denn früher oder später würden er oder Nicole ihn in einem Moment der Unaufmerksamkeit außer Gefecht setzen können. Auf der anderen Seite barg es eine große Gefahr: Wenn er die Nerven verlor, konnte er Nicole tatsächlich umbringen, ob er dabei seinen einzigen Vorteil aus der Hand gab oder nicht. In seiner Verfassung war er nicht dazu fähig, die Folgen seines Handelns richtig einzuschätzen. Er war schlicht unberechenbar Zamorra bangte um Nicoles Leben.

»In Ordnung«, beruhigte er sein Gegenüber. Nicoles Sicherheit war im Augenblick wichtiger als alles andere. Wahrscheinlich ärgerte sie sich in diesen Sekunden maßlos darüber, dass sie sich hatte überrumpeln lassen.

»Geh nach hinten und hol mir das Bündel Stoff, das dort liegt.«

Zamorra gehorchte und machte sich auf den Weg. Er war sicher, dass sich in diesem Stoff eingewickelt der gefundene Dhyarra-Kristall befinden musste. Was hatte der Teufelsbeschwörer damit vorgehabt?

»Beeil dich und gib mir das Bündel!«

»Was ist da drin?«

»Du sollst keine Fragen stellen, sonst stirbt deine Freundin!« Nicole zuckte bei diesen Worten mit keiner Wimper. Professor Zamorra war froh, dass sie die Nerven behielt.

Er schwieg und hob das Tuch auf. Er reichte es dem Schwarzhaarigen.

Der griff mit der linken Hand danach. »Versuch nicht, mich auszutricksen!«, warnte er. »Die Klinge ist scharf!« Wie zur Demonstration seiner Worte fügte er Nicóle einen oberflächlichen Schnitt zu. Sie stöhnte leise auf.

Zamorra wusste, dass Nicole auf den geringsten Fehler des Mörders lauerte. Sie war keineswegs so hilflos, wie ihr Widersacher dachte. Zamorra ließ das Tuch fallen, kurz bevor der Schwarzhaarige es an sich nehmen konnte. Es gelang ihm, einen Zipfel davon im Fallen zu fassen - das Tuch wickelte sich auf und der Dhyarra-Kristall fiel ungeschützt zu Boden, während Zamorra den Stoff in der Hand hielt. Es gab ein leise klingendes Geräusch, als der Stein über den Boden rollte.

Der Teufelsbeschwörer sah nach unten auf den Kristall.

Diese Ablenkung genügte Nicole. Sie stieß ihren Ellbogen nach hinten in die Magengrube des Mannes. Gleichzeitig fasste sie nach der Hand, die das Messer an ihre Kehle hielt. Sie bekam das Handgelenk zu fassen. Ihre Finger schlossen sich darum und drehten es.

Der Mörder krümmte sich stöhnend zusammen. Seine Messerhand öffnete sich unter dem plötzlichen Schmerz. Er hatte gegen die kampferfahrene Nicole keine Chance. Sie wand sich aus seinem Griff und kickte das zu Boden gefallene Messer schwungvoll zur Seite.

»Jetzt ist Schluss mit den Spielchen!«, fauchte sie.

»So ist es!«, grollte der plötzlich wieder aufgetauchte Dämon und schlug mit seiner krallenbewehrten Pranke nach Zamorra, der nicht mehr ausweichen konnte.

Nicole wirbelte herum, sah das hyänenköpfige Monstrum, sah Zamorra, und sie sah Blut.

Viel Blut.

***

Minuten zuvor

Vorrec befand sich seit wenigen Sekunden sichtbar in dem Kellerraum, in den sein Knecht ihn durch dreimaliges Begießen des Hyänenschädels gerufen hatte. Vorher war er bereits minutenlang unsichtbar präsent gewesen. Schon als das erste Blut den Schädel berührt hatte, war er aufmerksam geworden und hierher gelockt worden.

Das ganze nachfolgende Ritual entstammte diesem lächerlichen Buch, das Simonet vor Jahren entdeckt hatte.

Vorrec amüsierte sich jedes Mal über die Vorstellungen der Menschen. Sie schienen diese ausführlichen Rituale und das ganze Brimborium zu brauchen…

Der kurze Zeitraum seiner Anwesenheit genügte ihm, um zu erkennen, dass etwas anders war als sonst. Von der Ecke des Raumes aus spürte er ungewöhnliche Ausstrahlungen.

Sein Knecht, dieser Narr Simonet, wollte ihn mit irgendwelchen Bannzeichen davon abhalten, das an sich zu nehmen, was sich dahinter befand.

Wo immer er die Anleitung für die Bannzeichen hergenommen hatte, Simonet war schlecht beraten gewesen. Wahrscheinlich hatte er sie ebenfalls dem Beschwörungsbuch entnommen. Vorrec konnten sie nicht davon abhalten, sie zu überschreiten. Es handelte sich um lächerlich schwache Magie.

Beeindruckender war der Blitz, der von dem weißgekleideten Eindringling aus auf ihn zukam. Vorrec ahnte die tödliche Gefahr, die ihm drohte. Er hatte nur eine Chance. Er zog sich augenblicklich zurück.

Einen Moment lang befürchtete er, von dem Blitz noch erreicht zu werden, dann löste sich sein Körper auf. Er meinte noch, ein leichtes Brennen in Höhe seiner Brust zu spüren…

Er kam unverletzt in seinem Höllendomizil an. Wütend grollte er auf. Zum Glück befand sich niemand in der Nähe, der seine überhastete Rückkehr mitbekommen konnte. Vorrec dachte nach. Wer war dieser Mensch im weißen Anzug gewesen?

Außerdem war es interessant zu erfahren, was sein Knecht vor ihm verbergen wollte. Es konnte Vorrec unter Umständen von Nutzen sein. Simonet war ein dummer Mensch, der von den Geheimnissen der Schwarzen Magie keine Ahnung hatte, aber Vorrec war durch sein Verhalten neugierig geworden.

Er würde Simonet für sein anmaßendes Verhalten bestrafen. Vielleicht sollte er ihn töten, wenn er ihm nicht nützlich sein konnte in Bezug auf das geheimnisvolle Etwas hinter den Bannsymbolen.

Vorrecs Neugier war geweckt, neben seinem Hang zum Amüsement seine hervorstechendste Eigenschaft.

Er beschloss, die nächste Begegnung abzuwarten und danach erst über das Maß der Bestrafung zu entscheiden. Bislang war das Treiben Simonets stets erheiternd gewesen. Deshalb werde ich ihn am besten am Leben lassen, wenn die Angreifer ihn noch nicht getötet haben. Abwechslung tut Not in diesen wenig erheiternden Zeiten…

Vorrec wartete einige Minuten ab, bevor er sich zurück in den Kellerraum begab. Er hoffte, dass der Weißgekleidete mittlerweile verschwunden war, denn er hatte keine Lust auf eine erneute Begegnung mit dem mysteriösen Silberstrahl. Welche Art Magie hier wohl freigesetzt und gegen ihn gerichtet worden war?

Er musste vorsichtig sein, jederzeit bereit, sich sofort wieder in Sicherheit zu begeben, falls der fremde Angreifer noch anwesend war und ihm gefährlich wurde. Solange er nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte, wollte er sich nicht auf einen Kampf einlassen.

Unbemerkt materialisierte Vorrec im Rücken der drei Menschen. Er verzichtete diesmal auf optische und akustische Begleiterscheinungen, um im Falle eines Falles nicht auf sich aufmerksam zu machen.

»Jetzt ist Schluss mit den Spielchen«, sagte die menschliche Frau gerade. Sie stand vor seinem Diener Simonet, der sich vor Schmerzen krümmte. Gut, er lebte also noch und konnte ihm die Hintergründe seiner Geheimnisse offenbaren.

»Genau«, fügte Vorrec hinzu und hieb auf den Mann ein, der ihm vor wenigen Minuten den magischen Strahl entgegen geschickt hatte. Die Gelegenheit war günstig, den Menschen zu bestrafen, der es gewagt hatte, ihn anzugreifen.

Er traf ihn mit seiner Krallenhand an der Schulter, der Mann ging mit einem Aufschrei zu Boden. Befriedigt sah Vorrec, dass die Wunde des Mannes heftig blutete.

»Zamorra«, schrie die Frau entsetzt auf, kreiselte herum und traf Simonet mit einem Karateschlag. Dann sprang sie auf den von ihm Verletzten zu. Zamorra, durchfuhr es Vorrec. Dieser Name war ihm nicht unbekannt. Wer hatte noch nicht von Professor Zamorra gehört, dem Meister des Übersinnlichen… Er wunderte sich nicht mehr darüber, vorhin in Gefahr geraten zu sein. Er hatte gut daran getan, sich vorläufig zurückzuziehen.

»Nicht schlimm«, keuchte Professor Zamorra.

Der Karateschlag schleuderte Simonet auf den Boden. Er schlug hart auf. Er war jedoch nicht ohnmächtig, sondern kam mit einem überraschten Ausruf schnell wieder auf die Beine.

In der Hand der Frau tauchte von einem Moment auf den anderen ein Amulett auf. Vorrec erkannte es wieder. Es war diese silberne Scheibe, mit deren Hilfe der Angriff auf ihn erfolgt war und vor der er die Flucht ergriffen hatte. Es musste sich dabei um das Amulett handeln, das Merlin vor langer Zeit aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen hatte.

Wenn der Blitzstrahl ihn getroffen hätte…

Vorrec fluchte innerlich. Worauf hatte sich Simonet nur eingelassen? Die Ereignisse waren offensichtlich seiner Kontrolle entglitten.

Der Hyänendämon zog sich mit einem Fauchen aus seinem Raubtiergebiss erneut zurück. Im Moment der Dematerialisation sah er, wie Simonet ohne auf seine Umgebung zu achten den Raum verließ.

Und er sah das, was er in der Hand hielt.

Vorrec erkannte es sofort.

***

Alles geschah gleichzeitig. Vorrec war wieder aufgetaucht, und die Frau hatte ihm einen Karateschlag versetzt. Simonet konnte sich nicht auf den Beinen halten. Noch im Fallen bemerkte er voller Entsetzen, dass er auf den am Boden liegenden Kristall stürzen würde.

Er durfte ihn keinesfalls mit der bloßen Haut berühren!

Er versuchte, der Fallrichtung einen anderen Winkel zu geben, doch er hatte keine Chance. Alles ging zu schnell. Er schlug auf dem Steinboden des Kellers auf, fiel mit dem Gesicht genau auf den Kristall.

Schmerz durchzuckte ihn. Panisch erwartete Simonet, dass er den-Verstand verlor. Er wusste nicht, wie es sich anfühlen würde. Ob man es selbst wahrnehmen konnte? Oder versank alles in Verständnislosigkeit, unbemerkt von ihm selbst?

Zuerst stellte er fest, den Schmerz weiterhin fühlen zu können. In diesen Sekunden freute er sich darüber…

Erstaunt registrierte der Anführer der Sekte, dass er klar denken konnte. Der Schmerz stammte von der Wunde, die er sich an der rechten Wange zugezogen hatte, mit der er auf dem scharfkantigen Edelstem gelandet war. Blut sickerte daraus und besudelte den Kristall.

Wie auch immer es sich anfühlen mochte, den-Verstand zu verlieren - was Simonet jetzt erlebte, war etwas anderes. Er verstand weiterhin alles, was um ihn herum vorging. Er hörte, wie die Frau einen Namen rief. »Zamorra!« Er blickte in die Richtung des Mannes, sah sein schmerzverzerrtes Gesicht und das Blut an seiner Schulter. Vorrec hatte ganze Arbeit geleistet.

Simonet hob den Kopf und sah den Kristall erstaunt an. Er nutzte die sich ihm unerwartet bietende Gelegenheit. Der Weißgekleidete lag durch einen Prankenschlag-Vorrecs verletzt auf dem Boden, die Frau hatte sich ihrem Partner zugewandt.

Niemand achtete auf ihn. Er griff nach dem Kristall, der niemand mehr zu interessieren schien.

»Nicht schlimm!«, rief der Verletzte in diesem Moment.

Simonet hielt den Kristall in der Rechten, als er auf die Beine kam und sich der Kellertür zuwandte. Er hörte Vorrec wütend fauchen und sah im Augenwinkel, wie der Dämon sich in einer Rauchwolke auflöste.

Rasch verließ er den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.

Er hetzte die Treppe nach oben. Es war alles gründlich durcheinander gegangen, aber er war mit dem Leben davon gekommen.

Und er hatte den Kristall.

Die Frage, warum er ihn unbeschadet berühren konnte, verdrängte er. Zuerst musste er von hier verschwinden. Die beiden Eindringlinge hatten es mühelos geschafft, Vorrec zu vertreiben. Sie waren äußerst gefährlich, und er glaubte trotz der Wundè des Zamorra genannten nicht daran, dass sie ausgeschaltet waren. Sicher waren sie schon dabei, ihn zu verfolgen.

Simonet knallte die Tür zum Treppenhaus hinter sich zu. Er nahm einen Stuhl und verkeilte ihn unter der Türklinke. Das konnte seine Verfolger einen Moment aufhalten und ihm einen wertvollen Vorsprung verschaffen.

Wer waren die beiden? Wie war es ihnen gelungen, ihn von der Baustelle hierher zu verfolgen? Er hatte genau darauf geachtet, dass ihn bei der Manipulation der Schaltkonsole niemand beobachtete. Dennoch war er entdeckt worden…

Wie immer die beiden es geschafft hatten, sie waren hier und hatten alles durcheinander gebracht. Simonet konnte nicht darauf vertrauen, dass er die Sekte weiterhin ungestört führen konnte. Zu groß war die Gefahr, dass nicht nur seine Verfolger, sondern durch sie viele andere über ihn Bescheid wussten.

Simonet wollte gerade seine Autoschlüssel aus dem Wandbord holen, als er hörte, wie die Tür, die er verbarrikadiert hatte, aufgeschlagen wurde.

Die Zeit drängte! Schon sah er die Frau in den Gang treten.

Er musste sofort das Haus verlassen. Auf eine erneute körperliche Auseinandersetzung wollte er sich nicht einlassen. Er suchte sein Heil in der Flucht.

Auf der Straße angekommen, rannte er in Richtung der kleinen Gässchen. Dort kannte er sich gut aus. Vielleicht würde er seine Verfolger in dem Gewirr der verwinkelten Häuser abhängen können. Sie waren ihm dicht auf den Fersen.

Der Kristall!

Er musste sich den Kristall in dieser verzweifelten Situation zu Nutze machen!

Nur wie?

Der Sektenführer rannte in die rechte Seitenstraße, warf dabei einen Blick über die Schulter zurück.

Die Frau war keine zwanzig Meter hinter ihm.

Der Mann war weit abgeschlagen. Offenbar machte ihm die Verletzung an seiner Schulter zu schaffen, er kam nicht mehr schnell voran.

Simonet atmete erleichtert auf! Dann hatte er es im ersten Moment nur mit einem Gegner zu tun. Die Frau war allerdings nicht zu unterschätzen.

Ein Vorgarten bot Simonet die Möglichkeit, sich zu verstecken. Er ging hinter einer dichten Hecke in Deckung. Vielleicht hatte die Frau ihn nicht gesehen…

Dennoch war ihm bewusst, dass es keine dauerhafte Lösung war. Er musste einen Weg finden, die Frau auszuschalten.

Wie konnte er sich den Kristall dienstbar machen? Zu dumm, dass er keine Zeit gehabt hatte, mehr über die Kräfte des Steines herauszufinden. Es konnte nicht die einzige Anwendungsmöglichkeit sein, andere in den Wahnsinn zu stürzen.

Simonet vermutete viel mehr, dass es sich dabei um eine Schutzvorrichtung handelte, die den Missbrauch des Steins durch Unwürdige verhindern sollte. Unwürdige, wie André und Gerome es im Gegensatz zu ihm selbst gewesen waren.

Er hielt den Kristall in seiner Hand und fuhr mit dem Zeigefinger nervös über die Facetten. Die Frau hastete in diesem Moment an seinem Versteck vorbei. »Er ist hier in die Straße, Zamorra!«, hörte er sie rufen.

Simonet wurde schwindlig. Die roten Ziersträucher, auf die er blickte, begannen einen wilden Tanz. Ein Abgrund tat sich in seinen Gedanken auf. Er merkte, wie er sich unbewusst zur linken Seite neigte, sein Kopf immer schwerer und schwerer wurde. Simonet meinte mit einem Mal, in den Kristall hinein gezogen zu werden. Er drohte sich darin zu verlieren, seine Körpersubstanz schien sich aufzulösen und dem Kristall entgegen zu strömen.

Rauschen erfüllte seine Ohren, ein stetes Pulsieren und Pochen, das lauter und lauter wurde. Angst stieg in ihm auf. War er doch nicht immun gegen die verheerenden Kräfte? Kam die verderbliche Kraft des Steins nun doch noch mit einiger Verzögerung zum Tragen?

War das das Gefühl, wenn das bewusste Denken schwand und dumpfe Kreatürlichkeit die Herrschaft übernahm?

Dann erkannte er, dass es sich völlig anders verhielt. Das Gefühl des-Versinkens war nur eine Reaktion seines Bewusstseins gewesen, das sich mit einer Erkenntnis von großer Tragweite auseinander setzen musste.

Er sah mit einem Mal vor sich, wie er sich die Kräfte, die in dem Stein verborgen lagen, dienstbar machen konnte. Intuitiv verstand er, dass es eine Frage der Vorstellungskraft war, den Stein zu beherrschen und sich seine Kräfte nutzbar zu machen.

Simonet triumphierte, als er erkannte, welche Macht ihm wirklich in die Hände gefallen war. Die Aufregungen hatten sich gelohnt. Er konnte die Beschwörung bald ungestört wiederholen und Vorrec mit diesem Kristall zwingen, ihn in Kontakt mit der höheren Dämonenhierarchie zu bringen!

Da riss ihn die Stimme Zamorras aus seinen Gedanken. »Nici, hier! Er ist in diesem Garten!«

Er war entdeckt! Was er vor wenigen Minuten noch ängstlich zu verhindern trachtete, bereitete ihm jetzt keine Sorgen mehr. Simonet wusste, dass er nichts mehr zu befürchten hatte. Die Macht des Kristalls stand ihm zur Verfügung.

Er stellte sich vor, in seinem Zweitwohnsitz zu sein. Er hatte sich dieses Refugium geschaffen, um im Notfall eine erste Rückzugsmöglichkeit zu haben.

Er sah die bequemen Möbel vor sich, den Leuchter an der weiß getünchten Decke…

Die Umgebung des Gartens löste sich vor seinen Augen auf wie Nebelschleier im hellen Sonnenlicht.

***

»Er ist verschwunden«, sprach Zamorra das Offensichtliche aus.

»Er muss sich mit Hilfe der Dhyarra-Magie an einen anderen Ort versetzt haben«, ergänzte Nicole. Allerdings war dieser Vorgang für sie neu; bis zu diesem Tag hatten sie nicht geahnt, dass Dhyarra-Kristalle auch Teleports ermöglichten. Ihres Wissens hatte noch kein Dhyarra-Besitzer jemals solche Versetzungen durchgeführt.

Was nicht hieß, dass es nicht generell möglich war…

»Wieso hat er das nicht viel früher getan, wenn er die Möglichkeit dazu hat?«

»Du stellst Fragen, Chef. Was weiß ich? Möglicherweise hatte er im Haus nicht die nötige Konzentration dafür aufgebracht. Du weißt selbst, wie schwer es in Notsituationen ist, die Dhyarras einzusetzen. Es ging ja wirklich alles sehr schnell.«

Zamorra lehnte sich gegen den Zaun, der das Grundstück umgab. Die körperliche Anstrengung der Verfolgung hatte ihn mehr mitgenommen, als er Nicole gegenüber eingestand. Obwohl er viel Blut verloren hatte, war die Wunde nur oberflächlich gewesen. Zamorra hatte beschlossen, sie zu ignorieren, bis sie den Teufelsbeschwörer und Mörder erneut gestellt hatten.

Sie bemerkte, was in ihm vorging und wie sehr ihm die Wunde zu schaffen machte. »Du musst dich ausruhen. Wir haben keine Möglichkeit mehr, ihn zu verfolgen. Er kann überall sein.«

»Das glaube ich nicht. Ich sage dir, Nicole: der Mörder ist noch hier im Dorf. Er kann sich nicht über viele Kilometer hinweg versetzt haben.«

»Der Dhyarra wurde gestern gefunden. Der Teufelsbeschwörer kann also erst seit einem Tag im Besitz des Steines sein. Findest du es nicht erstaunlich, dass er ihn schon so gut beherrscht?«

Zamorra sah Nicole erstaunt an. »Da haben wir die Antwort auf unsere Frage vorhin. Er hat den Dhyarra im Haus nicht eingesetzt, weil er dort noch nicht wusste, was der Kristall ihm ermöglicht.«

»Du meinst…«

»Genau. Er hat eben erst wie ein blindes Huhn ein Korn gefunden.«

Nicole dachte weiter. »Dann bleibt allerdings eijie Frage. Wieso ist ein unwissender Mensch dazu fähig, einen Dhyarra ungeschützt anzufassen? Er hätte genauso den Verstand verlieren müssen wie der arme Bauarbeiter.«

»Du vergisst, dass er einen Dämon beschworen hatte. Er muss über ein ausreichendes Para-Potenzial verfügen, um den Dhyarra beherrschen zu können. Vielleicht wusste er selbst nichts davon, aber es hat latent in ihm geschlummert.«

»Doch wie kommen wir jetzt weiter? Hast du den Dämon im Keller schon einmal gesehen? Mir kam er völlig unbekannt vor.«

Zamorra musste Nicole enttäuschen. »Er hatte einen Hyänenkopf. So einer ist mir noch nie begegnet.«

»Eine weitere Aufgabe für uns.«

»Ich werde im Château anrufen und in unserer Datenbank nachforschen lassen.«

Als Zamorra schmerzhaft das Gesicht verzog, holte Nicole ihren eigenen Dhyarra-Kristall achter Ordnung hervor. »Aber vorher kümmern wir uns erst mal um deine Schulterwunde.« Sie aktivierte den Kristall und stellte sich bildlich vor, wie das Gewebe in Zamorras Schulter sich regenerierte.

Das war keine leichte Aufgabe, doch es war früher schon gelungen. Nach wenigen Minuten war von der Wunde nichts mehr zu sehen. »Gratulation, Frau Doktor«, meinte der Meister des Übersinnlichen und bewegte seine Schulter schwungvoll hin und her. »Es fühlt sich an wie neu.«

»Und das ganz ohne Nebenwirkungen«, meinte Nicole erschöpft.

Sie zogen sich aus dem Vorgarten zurück, dessen Besitzer von den ganzen Ereignissen nichts mitbekommen hatte. Auf dem Weg zu ihrem Cadillac schmiedeten sie erfolglos Pläne. Keiner hatte eine Idee, wie sie weiter vorgehen konnten. Sie mussten auf die Recherche in der von Zamorra angelegten Datenbank vertrauen. Ansonsten blieb ihnen nur die Möglichkeit, abzuwarten.

»Ein Dhyarra hoher Ordnung in den Händen eines Dämonenanbeters, der keine Ahnung hat, welche unheilvollen Kräfte er damit entfesseln kann. Hoffen wir darauf, dass er mit seinen Experimenten Aufsehen erregt. Dann werden wir ihn finden können.«

Trotz seiner aufmunternden Worte war Zamorra nicht sehr zuversichtlich.

***

Irgendwo in den Schwefelklüften

Ein Dhyarra-Kristall!

Vorrecs Faust donnerte auf die Felswand, neben der er nach seiner erneuten überstürzten Flucht materialisiert war. Ein herausstehender Stein brach ab und rollte ihm vor die Füße. Er trat darauf und pulverisierte ihn zu feinem Staub.

Simonet, dieser Narr, hatte einen Dhyarra-Kristall in den Händen gehalten! Zweifellos hatte sich dieser Kristall bei dem Beschwörungsritual hinter den schützenden Bannzeichen befunden. Woher Simonet den Stein wohl hatte? Er konnte ihn noch nicht lange besitzen, denn sonst hätte er ihn längst als Trumpf ausgespielt.

Wahrscheinlich ahnte der Narr nicht einmal, was ihm in die Hände gefallen war. Das sah ihm ähnlich, mit Dingen zu spielen, die er nicht verstand und deren Konsequenzen er nicht absehen konnte.

Wenigstens war Simonet entkommen. Er hatte den Kellerraum verlassen, während die menschliche Frau sich um Zamorra gekümmert hatte. Die Frau musste diese Duval gewesen sein. Vorrec war nicht wohl bei dem Gedanken, sich mit Zamorra und Duval einzulassen. Zu viele hatten die beiden bereits unterschätzt und diesen Fehler mit ihrer Vernichtung bezahlt.

Das sollte Vorrec nicht passieren!

Er plante, den beiden Dämonenjägern aus dem Weg zu gehen. Da niemand von seiner Begegnung mit ihnen wusste, konnte ihm auch niemand mangelnden Kampfgeist oder Feigheit vorwerfen. Er zog es vor, sich im Hintergrund zu halten, anstatt wie so viele andere sich in einen aussichtslosen Kampf zu stürzen.

Im Keller hatte er die Chance gehabt, Zamorra mit einem raschen Biss die Kehle aufzureißen. Da er noch nicht gewusst hatte, wen er vor sich hatte, war diese Möglichkeit ungenutzt geblieben. Eine zweite Chance würde sich ihm kaum bieten. Vorrec war stets realistischer gewesen als viele seiner höllischen Artgenossen.

Doch der Dhyarra-Kristall durfte nicht in den Händen seines Knechtes bleiben. Wenn der erst lernte, das Potenzial des Steines auszunutzen, konnte er gefährlich werden. Welcher Ordnung der Sternenstein auch sein mochte, er bedeutete zu viel Macht in den Händen eines Menschen, der sich schon lange als ehrgeizig erwiesen hatte. Naiv, aber ehrgeizig. Oft hatte er Vorrec dazu bewegen wollen, ihn mit höhergestellten Dämonen bekannt zu machen.

Wegen dieses Anliegens war er nahe daran gewesen, seinen Knecht in der Luft zu zerreißen. Welche Unverschämtheit, sich mit ihm selbst nicht zufrieden zu geben! Nur das Amüsement, das Simonet mit seiner kleinen Sekte fortlaufend bot, hatte Vorrec daran gehindert. Es lag lange zurück, dass eine menschliche Sekte ihn zu ihrem Schutzdämon erkoren hatte. Auf der Erde war er beinahe in Vergessenheit geraten. Ohne Simonet würden sich seine Anhänger bald in alle Winde zerstreuen.

Doch jetzt war er zu weit gegangen. Den Besitz eines Dhyarra-Kristalls vor ihm verheimlichen, ihn möglicherweise damit gar bedrohen zu wollen - das lag weit jenseits der Grenze des Akzeptablen.

Ob Simonet die Flucht gelungen war? Wo würde sich diese Ratte danach verkriechen? Wahrscheinlich wollte er den Versuch, Vorrec unter Druck zu setzen, bald wiederholen.

Ja, er war genauso ein Narr wie alle anderen Menschen. Berechenbar in seiner grenzenlosen Naivität. Simonet hatte nicht im Entferntesten ahnen können, worauf er sich einließ, als er sich dazu entschloss, mit den Höllenmächten Kontakt aufzunehmen.

Vorrec war sich sicher, ihn in den nächsten Stunden in dem zweiten Beschwörungsraum finden zu können. Simonet würde ihn mittels des Kristalls unter Druck setzen wollen. Vorrec triumphierte innerlich.

Der Sektenführer hatte keine Chance. Er wird den Dhyarra an mich übergeben und danach sterben.

Und das musste schnell geschehen!

Bevor Zamorra und Duval den Sektenführer wieder fanden und Vorrec einen Strich durch die Rechnung machten.

Vorrec war zufrieden. Wenn das Ergebnis der ganzen Aufregung darin bestand, dass er in Kürze über einen Dhyarra-Kristall von möglicherweise hoher Ordnung verfügte, dann hatte sie sich gelohnt.

Ein Dhyarra war ihm im Intrigenspiel, das um die Macht ständig am Laufen war, äußerst nützlich. So mancher Konkurrent musste es sich dann zweimal überlegen, sich mit ihm anzulegen.

***

Das Handy klingelte in Zamorras Tasche.

»Uns wird mal wieder keine Ruhe gegönnt«, seufzte Zamorra.

»Geh schon ran.« Nicole schloss gerade die Tür des Cadillacs auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.

Zamorra kam ihrer Aufforderung nach und meldete sich. »Wer sind Sie?«, fragte er nach einer Weile. Dann lauschte er wieder den Worten seines Gesprächpartners. »Wo kann ich Sie finden?« Und kurz darauf: »Ich will Ihnen helfen… ja… Warten Sie, legen Sie nicht auf!«

Professor Zamorra nahm ebenfalls im Cadillac Platz, dessen Tür Nicole für ihn geöffnet hatte. Er hörte mehr als eine Minute zu. »Was Sie sagen, ist interessant… Woher - okay, ich habe verstanden. Keine Fragen mehr.«

Nicole war hellhörig geworden. Zamorra streckte ihr den hochgestellten Daumen der linken Hand entgegen. Der Anruf musste Gold wert sein. Zamorra holte einen Block und einen Kugelschreiber aus dem Handschuhfach und kritzelte eine Adresse nieder.

»Gehen Sie nicht aus dem Haus, wir kommen sofort. Wir…« Er unterbrach sich. »Aufgelegt«, murmelte er dann.

»Was war los?«, wollte Nicole wissen.

»Dreh den Schlüssel und gib Gas! Rue de Moret, 27. Wie klingt das in deinen Ohren?«

»In meinen Ohren offenbar nicht so schön wie in deinen, Chéri! Willst du mich nicht einweihen, was der geheimnisvolle Unbekannte dir am Telefon verraten hat?«

»Unterwegs, Nici! Jetzt zählt mal wieder jede Sekunde.«

»Das kommt mir bekannt vor.« Nicole ließ den Motor an. »Wo finde ich die Rue de Moret?«

»Das weiß ich ebensowenig wie du. Fahr auf die Hauptstraße, dort werden wir sicher jemanden finden, der uns weiterhelfen kann.«

Nicole wendete und tat, wie ihr geheißen wurde.

»Ich hatte einen Mann am anderen Ende der Leitung, schätzungsweise dreißig. Er sagte, er habe jemandem vor mehreren Jahren ein Beschwörungsbuch verkauft und mit ihm zusammen einen Dämon namens Vorrec gerufen.«

»Vorrec? Habe ich nie gehört. Muss wohl ein kleines Licht sein.«

»Er ist auch unter seinem Beinamen bekannt.« Zamorra machte eine kleine bedeutungsschwere Pause. »Er sagte, man nennt ihn den Hyänengott.«

Nicole schluckte hart. Die Recherche in der heimischen Datenbank konnten sie sich sparen. »Das nenne ich einen Volltreffer. Und weiter?«

»Nichts weiter. Der Anrufer sagte, er habe Angst.«

»Angst?«

»Mehr sagte er nicht.«

»Woher hat er deine Nummer?«

»Das sagte er ebenfalls nicht. Er wird sie wohl über die Baustellenleitung bekommen haben, dort habe ich sie hinterlassen.« Zamorra unterbrach seine Erklärungen und streckte den Arm aus. »Halt an, da vorne ist jemand!«

Nicole brachte den Wagen neben einem etwa fünfundzwanzig Jahre alten Passanten zum Halten und kurbelte das Fenster herunter. »Hallo, wo finde ich die Rue de Moret?«

Der blonde Jüngling war über Nicoles Anblick sichtlich erfreut und gab bereitwillig Auskunft. Nicole dankte es ihm mit einem Lächeln und fuhr weiter.

»Ich nehme an, bei der besagten Adresse finden wir den unbekannten Anrufer«, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf.

»Gratuliere, Ms. Holmes! Er sagte, er hat uns noch einiges mitzuteilen.«

»Ob es eine Falle ist?«

»Man kann nie wissen. Seine Angst schien echt zu sein, was dagegen spricht.«

Nicole bremste und legte den Rückwärtsgang ein. »Ich bin vorbeigerauscht.« Mit quietschenden Reifen fuhr sie zurück, an einer Einmündung vorbei. Sie legte den ersten Gang ein und setzte den Blinker. »Wir sind gleich da, Chef.«

»Hoffen wir, dass wir über den Anrufer an Vorrec herankommen.«

»Und dass Vorrec tatsächlich der Dämon ist, der es im Keller auf dich abgesehen hatte.«

»Da gibt es einiges zu hoffen. Nämlich auch, dass wir über Vorrec an den Dhyarra herankommen. Dieses Ziel dürfen wir nicht aus den Augen verlieren.«

Nicole brachte den Cadillac zum Stehen. »Ich habe eine weitere Hoffnung.«

»Und die wäre?«

»Dass wir nicht wieder von ein paar Pistolenkugeln empfangen werden.«

»Oder von einem hyänenköpfigen Monstrum«, ergänzte Zamorra grimmig, als er ausstieg.

Noch während sie auf das Haus zuliefen, wurde die Tür geöffnet.

Ein mittelgroßer, schlanker Mann Ende Dreißig starrte sie aus geschwollenen Augen an. Zamorra kam er irgendwie bekannt vor. »Sie müssen Professor Zamorra sein. Ihr weißer Anzug ist wohl ein Markenzeichen von Ihnen?«

»Ganz recht, und meine Begleiterin…«

»Madame Duval, ich weiß. Sie wurde mir in den höchsten Tönen beschrieben. Und das ganz zurecht.« Der Mann lächelte schief und machte eine einladende Geste. »Treten Sie ein. Ich danke Ihnen, dass Sie so rasch gekommen sind.« Weder Zamorra noch Nicole konnten Hinterlist in seinen Worten entdecken. Sie vertrauten ihrer Menschenkenntnis und beschlossen, die Einladung anzunehmen. Schneller als erwartet konnte dieser Mann sie möglicherweise auf die Spur des verschwundenen Dhyarra bringen.

»Woher kannten Sie Zamorras Nummer?«, fragte Nicole, als sie das Haus betrat.

»Diese Frage erübrigt sich, wenn ich mich Ihnen vorstelle. Mein Name ist Dorier. Der auf der Baustelle getötete Gerome war mein Bruder.«

Zamorra nickte. »Sie kamen mir bekannt vor. Ich bedauere den Tod Ihres Bruders.«

»So, tun Sie das? Hören Sie gut zu: Sie haben kluge Fragen gestellt auf der Baustelle, und deshalb habe ich mich an Sie gewandt. Ich weiß, warum Gerome sterben musste. Und ich weiß, wer ihn getötet hat.«

Zamorra staunte. Heute ging alles sehr schnell. Sie kamen den Entwicklungen der Ereignisse kaum hinterher.

***

Maurice Simonet war begeistert. Der Transfer in seinen Zweitwohnsitz war ohne erkennbaren Zeitverlust erfolgt. Er hatte sich von einem Moment auf den anderen vor dem großen Ledersessel befunden. Genau wie er es sich vorgestellt hatte.

Er fragte sich, was ihm mit Hilfe des Kristalls noch möglich war. Die Antwort darauf gab er sich selbst. Ihm war alles möglich! Er dankte dem Schicksal, das ihm einen Diener geschenkt hatte, der dumm genug war, ihm den Kristall auszuliefern.

Danke, Gerome! Simonet kicherte. Mögest du lange und heiß in der Hölle schmoren!

Bevor er erneut Vorrec beschwor, plante Simonet, die Wirkungsweise des Kristalls weiteren Tests zu unterziehen. Er wollte im Umgang mit dem Kristall geübt sein, um Vorrec standhaft und überzeugend gegenüber zu treten.

Es sollte ihm keine andere Wahl bleiben, als ihn in die inneren Zirkel der Hölle einzuführen.

Vielleicht sollte ich Vorrec töten, um zu zeigen, dass es mir ernst ist. Die Dämonen werden das sicher zu schätzen wissen.

Die Höllischen schlugen sich sicher nicht mit solchen Skrupeln herum, wie die Menschen es zumeist taten. Mit Entschlossenheit und radikalem Auftreten konnte er in der Höllensphäre weit kommen, dessen war er sich sicher.

Simonet fühlte sich allen Menschen schon lange überlegen. Das Spiel mit den Sektenmitgliedern hatte ihn bestätigt. Wie Marionetten hingen sie an seinen Fäden, warteten darauf, von ihm bewegt zu werden. Unmündig waren sie, und immer auf der Suche nach jemandem, der für sie die Entscheidungen traf.

Ab sofort mussten sie alleine zurecht kommen. Es war das Beste, die Sekte zu verlassen. Dieser Abschnitt seines Lebens lag hinter ihm. Die Mitglieder konnten sich wie geprügelte Hunde hinter ihre Kamine zurückziehen und zusehen, wie sie zurecht kamen - ihm war es egal. Sie hatten ihre Schuldigkeit getan.

Er würde die Gegend verlassen, um an einem anderen Ort neu zu beginnen. Die Beschwörung Vorrecs war das letzte, das er hier noch erledigen wollte. Er kam ins Nachdenken. Sollte er den Dämon wirklich vernichten oder ihn sich besser untertan machen? Der Gedanke gefiel ihm. Meister und Knecht konnten die Rollen tauschen…

Doch zuerst musste er den Umgang mit dem Kristall einüben. Er lief zu dem Bücherregal im Nachbarzimmer, entnahm ihm wahllos ein Buch und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Er blickte auf den Buchrücken. Die Magie der unsichtbaren Zauberwesen. Ein überflüssiges Machwerk, das dick aufgetragene, aber wertlose Sprüche enthielt.

Simonet legte das Buch auf den Tisch und ließ sich in dem bequemen Ledersessel nieder. Den Kristall in Händen haltend konzentrierte er sich.

In seinen Gedanken sah er, wie das Buch zu glühen begann und Feuer fing. Lichterloh sollte es brennen! Doch kein Schaden sollte am Tisch oder an einem anderen Gegenstand entstehen.

Nichts geschah.

Er musste sich stärker konzentrieren…

Brenne… brenne, nichtsnutziges Buch!

Simonet hatte die Augen geschlossen. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er fühlte mit einem Mal die Hitze, die ihm mit Wucht entgegen schlug, sein Gesicht zu verbrennen drohte, hörte ein Knistern und leichtes Bersten. Triumphierend öffnete er die Augen.

Die Flammen loderten bis an die Decke. Erschrocken fuhr der Sektenmeister zusammen. Das Feuer schlug unnatürlich hoch. Die Masse des Papiers konnte keine solche Energie frei werden lassen!

Kurz darauf sackte das Feuer übergangslos in sich zusammen. Auf dem Tisch lag ein Häufchen weißglühender Asche, alles, was von dem Buch übrig geblieben war. Rasch erkaltete sie.

Simonet lachte, als er sie zur Seite wischte und den darunter völlig unversehrten Tisch sah. Die Holzplatte wies nicht einmal eine dunkle Verfärbung auf. Genau wie er es sich vorgestellt hatte.

Er blickte an die Decke, die durch die Flammen unter normalen Umständen verkohlte Stellen aufweisen müsste.

Das makellose Weiß der Decke schien zu leuchten.

Er hatte es geschafft.

Ein Gedanke keimte in ihm.

Ein weiterer Test für die Macht des Kristalls fiel ihm ein.

Er dachte an die beiden Menschen, die seine Beschwörung unterbrochen hatten. Sowohl der Mann als auch die Frau hatten ihn niedergeschlagen.

Es war Zeit, sich dafür zu rächen. »Ich bin zum letzten Mal vor euch geflohen«, murmelte er.

Sie sollten genauso brennen, wie das Buch gebrannt hatte!

***

»Woher hatten Sie das Beschwörungsbuch, von dem Sie mir am Telefon erzählten?«

»Das tut nichts zur Sache. Wichtig ist nur, dass wir mit seiner Hilfe Kontakt mit dem Hyänengott aufnehmen konnten.« Der Bruder des getöteten Gerome Dorier schenkte sich zwei Fingerbreit Whiskey ein und leerte das Glas mit einem Schluck. »Ich hatte damals die Hosen voll, doch Simonet hatte die Situation unter Kontrolle.«

»Simonet?«, mischte sich Nicole ein.

»Maurice Simonet. Ihm hatte ich das Buch verkauft. Er sprach mit dem aufgetauchten Dämon, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.« Er schauderte bei dieser Erinnerung. »Ich glaube, für ihn erfüllte sich in diesen Momenten ein Lebenstraum.«

»Wer ist dieser Simonet?«

»Damals war er ein verrückter Spinner. Heute ist er ein gefährlicher Mann geworden. Wie gefährlich, das hat mein Bruder heute am eigenen Leib erfahren müssen.«

»Sie sagten, Sie wissen, wer Ihren Bruder ermordet hat. War es Simonet?«

»Niemand anders kann es gewesen sein.« Wieder wurde das Glas halb gefüllt. »Das verdammte Schwein! Zamorra, Sie haben auf der Baustelle klar gemacht, dass Sie die Geschichte mit dem verschwundenen Kristall glauben.«

»Wir sind beide davon überzeugt. Deshalb sind wir hierher gekommen. Wir wollen den Kristall aus dem Verkehr ziehen.«

»Mein Bruder hatte ihn an sich genommen, als André vom Wahnsinn befallen wurde.«

Die Puzzlesteine begannen sich in Zamorras Gedanken zu einem Bild zusammenzufügen. Nur eines war noch unklar.

»In welchem Zusammenhang stand Ihr Bruder mit Simonet?«

»Das ist nicht ganz einfach zu erklären.« Zum ersten Mal senkte Dorier den Kopf, offenbar beschämt. »Nach der ersten Beschwörung des Hyänendämons hat Simonet eine Sekte aufgebaut. Es ist mir völlig unklar, woher er damals so rasch die ersten Menschen nahm, die ihm folgten…« Die Erzählung stockte.

Nicole glaubte zu verstehen. »Sie und ihr Bruder haben sich beide der Sekte angeschlossen?«

»Es war anfangs harmlos. Doch je mehr Mitglieder die Versammlungen zählten, umso härtere Forderungen stellte Simonet. Er führt die Sekte mit hartem Griff. Er beschwor Vorrec regelmäßig. Es ist allen klar, dass er die Macht über ihr Leben hat, denn Vorrec…«

»Sie brauchen nicht weiterzureden. Wir haben Ähnliches oft genug erlebt.«

»Gerome nahm gestern also den Kristall an sich. Er erzählte mir davon, wie er Simonet eine Nachricht zukommen ließ. Er kennt Simonet nicht. Ich habe ihm die Hintergründe nie erzählt. Ich war von Anfang an dabei und kannte die Identität Simonets natürlich. Alle anderen kennen ihn nur als den Meister. Ich habe Gerome vor einem Jahr erst in die Versammlungen mitgenommen.« Dorier stürzte den Inhalt des Glases hinunter. »Hätte ich es nur nie getan! Gerome übergab Simonet den Kristall heute Morgen. Dass er wenig später starb, kann nichts anderes heißen, als dass…« Ihm versagte die Stimme.

»Simonet hat einen Zeugen beseitigt. Er wollte, dass niemand weiß, wo der Kristall sich befindet.«

»Zamorra, Sie haben doch Erfahrung. Beenden Sie dieses Spiel Simonets, und nehmen Sie diesen verfluchten Kristall, worum immer es sich dabei handelt.«

»Wo finde ich ihn?«

Dorier nannte eine Adresse.

»Glauben Sie mir, dort ist er keinesfalls«, musste Zamorra einwenden. Denn genau zu dieser Adresse hatten sie den Sektenführer mit Hilfe der Zeitschau verfolgt. Er gab eine kurze, etwas entschärfte Version dessen, was in den letzten Stunden geschehen war. Vor allem verschwieg er seine mittlerweile durch Dhyarra-Magie geheilte Schulterverletzung und stellte die Art, wie Simonet ihnen entkommen war, etwas anders da. »Simonet kennt sich in den Gassen gut aus. Es ist ihm gelungen, uns abzuhängen. Wir waren gerade auf dem Weg zurück zu unserem Wagen, als Sie mich anriefen.«

»Dann hätten Sie den Bastard beinahe erledigt. Ich bin froh, dass ich mich an Sie gewandt habe, ich habe mich in Ihnen nicht getäuscht. Wenn er dort nicht war, wird er sich in seinem Zweitwohnsitz aufhalten. Dort hat er sich ebenfalls einen Beschwörungsraum eingerichtet.«

»Er lebt auf großem Fuß«, meinte Nicole.

»Man muss es sich etwas kosten lassen, wenn man zur Sekte gehören will.«

Zamorra nickte. Es wunderte ihn nicht, das zu hören. Maurice Simonet hatte sich auf Kosten seiner Anhänger ein finanzielles Polster geschaffen. So etwas geschah häufig, Menschen ließen sich allzu leicht von irgendwelchen Sektenpredigern verführen und zu Handlungen verleiten, die sie hinterher selbst erschreckten - doch dann waren sie meist schon in psychische Abhängigkeit geraten.

Oft beschränkte sich die Tätigkeit von diversen Gurus und Sektengründern auf das finanzielle Ausbeuten ihrer Untergebenen, meist noch verknüpft damit, dass die Mitglieder den Führern zu deren Ergötzung in Hörigkeit geführt wurden.

Im Fall Simonets war dies jedoch nicht alles. Er hatte darüber hinaus tatsächlich mit Höllenmächten Kontakt aufgenommen. An diesem Punkt wurde es für alle Beteiligten lebensgefährlich…

»Wo finden wir diese Zweitwohnung?«

Sie erfuhren die Adresse und machten sich auf den Weg. »Bleiben Sie hier im Haus. Von Simonet werden Sie nie wieder etwas hören«, gab sich Zamorra zuversichtlicher als er war. »Wenn es Ihnen möglich ist, kümmern Sie sich um die anderen Sektenmitglieder und halten Sie sie davon ab, weiterhin mit dämonischen Mächten zu spielen. Geromes Ende zeigt deutlich, wohin das führt.«

Sie verabschiedeten sich von Dorier und verließen sein Haus.

Auf dem Weg zum Cadillac meinte Zamorra: »Doriers Anruf war ein echter Glücksfall. Wer weiß, wann wir ohne ihn die Spur Simonets gefunden hätten. Ich bezweifle, dass unsere Datenbank uns weitergeholfen hätte.«

Erneut schwangen sich Zamorra und Nicole in ihren Wagen. »Hoffen wir, dass Doriers Information tatsächlich so wertvoll ist, wie du denkst«, gab sich Nicole skeptisch.

»Das ist sie! Schnappen wir uns den Stein!«

***

Vorrec verließ die Schwefelklüfte und begab sich direkt in den zweiten Beschwörungsraum Simonets. Wieder tauchte er leise und unauffällig dort auf, ohne das übliche Spektakel zu veranstalten, das nur dazu diente, die schwachen Gemüter seiner Knechte zu beeindrucken.

Ein rascher Rundumblick zeigte ihm einen leeren Raum. Simonet war nicht hier.

Ob er sich in seinen Überlegungen getäuscht hatte? Vielleicht war Simonet aber auch etwas zugestoßen. Zamorra und Duval waren sicher nicht tatenlos im Kellerraum zurückgeblieben. Er bedauerte, dass sein Prankenhieb den Dämonenjäger nicht ernsthaft verletzt hatte.

Um Simonet war es nicht schade, aber wenn sich der Dhyarra-Kristall in den Händen von Zamorra und Duval befand, war er für Vorrec so gut wie verloren. Er würde nicht einmal versuchen, ihnen den Stein zu entwenden. Jede Attacke auf sie war lebensgefährlich.

Zunächst musste er feststellen, was geschehen war, nachdem Simonet den Kellerraum verlassen hatte. Er löste sich auf und materialisierte in den Schwefelklüften. Sicher hatten die beiden Feinde mittlerweile das Haus verlassen.

Vorrec begab sich zum dritten Mal an diesem Tag an den Ort seiner Begegnung mit dem gefürchteten Zamorra. Auch hier hielt sich niemand auf, weder Simonet noch sonst irgendjemand, auch nicht Zamorra und Duval. Das vergossene Hyänenblut verbreitete einen penetranten Geruch. An anderer Stelle sah Vorrec zufrieden, dass sein Prankenhieb dem verhassten Feind eine Menge Schmerzen bereitet haben musste. Denn dort fiel sein Blick auf eine große, mittlerweile eingetrocknete Blutlache.

Vorrec stand der Sinn nicht nach Detektivarbeit. Sollten andere für ihn den Spuren Simonets folgen. Erneut wechselte er in die Höllensphäre über und sah sich suchend um. Er sondierte die Umgebung auf magische Weise.

Bald hatte er einen niederen Irrwisch gefunden. Diese Kreatur war für seine Zwecke ideal.

»Du«, zischte er und zwang das Wesen heran. »Ich habe einen Auftrag für dich.«

»Aber Herr«, der Irrwisch wand sich vor Vorrec, »ich stehe bereits im Dienst eines anderen. Und was könnte ein Wurm wie ich für Euch tun?«

»Das will ich dir sagen«, begann der Hyänendämon und packte den Irrwisch mit seinen Pranken. Er riss sein Maul auf und zeigte seine beeindruckenden Reißzähne. Der Irrwisch zappelte im Griff Vorrecs und jammerte leise vor sich hin.

Beide materialisierten im leeren Beschwörungsraum. »Dieser Mann hat vor weniger als drei Stunden diesen Raum verlassen«, grollte Vorrec und ließ in den Gedanken des Irrwischs das Bild Simonets entstehen. Deutlich sah dieser das harte Antlitz mit den ölig glatt nach hinten gekämmten Haaren vor sich. »Du wirst seiner Spur folgen, bis du weißt, wo er sich aufhält. Dann wirst du mir Bericht erstatten.«

»Wie soll ich das tun, Herr?«, wimmerte die Kreatur.

»Belästige mich nicht mit deiner Einfalt!« Mit diesen Worten verschwand Vorrec und ließ den Irrwisch allein zurück. Er würde ihm möglicherweise die gewünschte Information liefern. Sollte er stattdessen Zamorra und Duval begegnen, war seine Existenz verwirkt. Darum scherte sich Vorrec nicht. Mit der Auslöschung des Irrwischs war nichts verloren. Ob er lebte oder nicht, kümmerte in der Hölle niemanden.

Dieser Weg war einfacher, als unter ungünstigen Umständen selbst auf die Dämonenjäger zu treffen. Selbst Stygia hatte in den Begegnungen mit ihnen nicht gut abgeschnitten, und Calderone hatte ihnen zwar schmerzhafte Stiche versetzt, sie aber ebenso wenig beseitigen können wie sein Vorgänger auf dem Thron des Ministerpräsidenten, Lucifuge Rofocale.

Sollte der Irrwisch keine Ergebnisse liefern, konnte Vorrec immer noch darauf hoffen, dass Simonet ihn früher oder später zu sich rufen würde. Er traute ihm diese Dummheit zu.

Noch war der Dhyarra-Kristall für ihn nicht verloren. So leicht gab sich Vorrec nicht geschlagen. Er spürte in sich Ehrgeiz heranwachsen…

Vielleicht sollte er, wenn er im Besitz des Dhyarra war, doch einen Angriff auf Zamorra und seine Gefährtin starten. Aus sicherer Distanz heraus. Bei einem Erfolg wäre Stygia begeistert -und das konnte Vorrec nur zum Vorteil gereichen.

Es war nicht viel Zeit vergangen, als der Irrwisch übergangslos vor ihm auftauchte und ihn aus seinen Tagträumen riss.

»Du bringst rasch Ergebnisse.«

»Ich tat mein Bestes, Herr«, begann der Irrwisch und kroch vor Vorrec auf dem Boden.

»Sage mir, wo sich der Gesuchte befindet.« Vorrec war klar, dass er kein Ergebnis erwarten durfte. Die Haltung des Irrwischs sprach Bände.

»Ich verfolgte seine Spur und sah, wie sie in einem Garten endete.«

»Endete? Was meinst du damit? Hält er sich dort auf?«

»Nein, Herr. Seine Spur endete dort, Herr. Er muss einen Dimensionswechsel vorgenommen haben, oder…«

»Er ist ein dummer Mensch, der nie dazu in der Lage wäre!«, donnerte Vorrec. »Du hast versagt.«

»Ich konnte ihn nicht weiter verfolgen, die Spur endete in…«

»Du wiederholst dich. Geh mir aus den Augen.« Vorrec hatte Lust, den Irrwisch in der Luft zu zerreißen. »Ich rate dir, zu verschwinden und mir ewig dankbar zu sein, dass ich dich für dein Versagen nicht auf der Stelle bestrafe.«

»Ich bin Euer Diener, und wenn ich Euch zu Diensten sein kann, dann…«

»Schweig jetzt!«

Der Irrwisch nutzte die Gelegenheit und verflüchtigte sich.

Vorrec blieb alleine zurück. Er beschloss, erneut den Zweitwohnsitz Simonets aufzusuchen. Vielleicht war dieser mittlerweile dort eingetroffen. Möglicherweise hatte er auch einen Fehler begangen, nicht das ganze Haus zu durchsuchen. Doch das konnte er nun nachholen.

Erneut löste sich die Umgebung vor Vorrecs Augen auf.

***

Kurz zuvor

Maurice Simonet fand Gefallen an dem Gedanken, den Mann namens Zamorra brennen zu sehen. Seine Schlampe, das Weib, dem er die Kehle hätte durchschneiden sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte, sollte gleich mit in Flammen aufgehen.

Schon die Vorstellung, ihre Kleider und sie selbst von Feuer entzündet zu sehen, verschaffte ihm Genugtuung. Ob er mit Hilfe des Kristalls das Feuer so steuern konnte, ihre Qualen ein wenig zu verlängern? Im Fall des brennenden Buches hatte er einige Naturgesetze außer Kraft gesetzt. Sowohl der Tisch als auch die Decke waren frei von allen Brandspuren gewesen…

Sie hatten es gewagt, in sein Haus einzudringen und die Beschwörung zu stören. Den Gedanken, dass er letztendlich erst durch ihr Eingreifen herausgefunden hatte, wie der Kristall zu handhaben war, verdrängte er. Vorrec gegenüber befand er sich jetzt in einer eindeutig besseren Position, als noch vor wenigen Stunden…

Noch immer fragte er sich, wie sie ihn in seinem Haus gefunden hatten. Doch selbst wenn sie auch hierher finden würden, was Simonet für unmöglich erachtete, konnten sie ihn nicht überraschen. Er hatte seinen Zweitwohnsitz abgesichert.

Dieses Haus diente ihm fast ausschließlich als Zufluchtsort, für den Fall, dass er in Bedrängnis geraten sollte. An den Türen und Fenstern waren ebenso einfallsreiche wie tödliche Fallen angebracht, die jeden Eindringling eliminieren konnten.

Sollten sie nur kommen… Das einzige, das er bedauern würde, wäre, sie nicht brennen können zu lassen.

Die Beschwörung war diesmal sicher, keiner konnte störende Einflüsse ausüben. Doch zuvor wollte er den Kristall einem letzten Test unterziehen. Er zog sein kleines Rufgerät hervor und fuhr mit dem Finger über die daumennagelgroße Sensorfläche.

Es war auf die Frequenz eines Sektenmitglieds eingestellt, das nur etwa 100 Meter von hier entfernt wohnte und dem als einem der ganz wenigen die Position dieses Hauses bekannt war. Das mit gutem Grund. Er traf sie öfters hier.

Es war mittlerweile Abend geworden, und um diese Zeit war Arlette normalerweise immer abrufbereit. Sie hungerte förmlich danach, zu ihm gerufen zu werden. Er hatte sie mehr als einmal eine besondere Gunst kosten lassen…

Mittlerweile war er ihrer überdrüssig geworden. Wenn er die Gegend verließ, war es zu riskant, sie zurückzulassen. Möglicherweise hatte er in intimen Momenten zu viel geredet. Es war nicht gut, wenn jemand zu viel über ihn wusste.

Sie gab ein gutes Testobjekt dafür ab, ob es ihm gelang, nicht nur leblose Gegenstände zu entzünden.

Während er wartete, ging Simonet in den Keller, um sich davon zu überzeugen, dass genügend frisches Hyänenblut für die Beschwörung im Keller lagerte. Er hatte Arlette damit beauftragt, jeden Monat die Vorräte auszutauschen.

Wieder einmal hatte sie sich als zuverlässig erwiesen. Es sollte ihr letzter Dienst für ihn gewesen sein.

Es klingelte an der Haustür.

Simonet schloss die Tür des Beschwörungsraumes sorgfältig ab und ging nach oben, um zu öffnen. Es konnte nur Arlette sein. Einen Moment überlegte er, ob er sich ein letztes Mal mit ihr vergnügen sollte. Doch er entschied sich dagegen, der Sinn stand ihm nicht danach. Er wollte zu Ende bringen, was heute Morgen mit der Übergabe des Kristalls begonnen hatte.

Vielleicht konnte ihm Vorrec mehr über den geheimnisvollen Stein erzählen. Ob er einmalig war oder ob es noch andere Kristalle wie ihn gab? Andererseits glaubte er nicht, dass Vorrec je von einem solchen Kristall gehört hatte. Er war ein zu unbedeutender Dämon.

In diese Gedanken versunken öffnete er die Tür, und Arlette trat ein.

In Erwartung eines amourösen Abenteuers hatte sie sich in Schale geworfen. Ihr weinrotes Kleid war tief ausgeschnitten, ließ die Ansätze ihrer großen Brüste frei. Die feuerrot gefärbten langen Haare fielen bis weit über die Schultern, harmonisierten auf eigenartige Weise mit dem Kleid. »Maurice«, hauchte sie und öffnete die Lippen ein wenig.

»Ich danke dir, dass du so schnell gekommen bist.« Ohne Umschweife begab sich Simonet ins Wohnzimmer und ließ sich auf den breiten Sessel fallen.

Arlette folgte ihm. »Was könnte ich anderes tun, wenn du mich rufst.« Sie lief an ihm vorbei und strich mit der Hand über seine Brust. Sie nahm auf der breiten Ledercouch Platz und lehnte sich leicht nach hinten. Das Kleid spannte über ihren Brüsten. Plötzlich stutzte sie.

»Sieh mal, Maurice, neben dem Tisch. Wo kommt denn dieser Aschehaufen her?«

Simonet blickte nach unten und sah die letzten Überbleibsel des Buches, an dem er die Wirkung des Dhyarra getestet hatte. »Das hat damit zu tun, weshalb ich dich gerufen habe«, antwortete er. »Ich wollte dir zeigen, was mir heute zugetragen wurde.« Er zog den Kristall aus der Tasche.

Arlettes Augen begannen zu leuchten, die erste Enttäuschung, dass es noch einen anderen Grund gab, verflog sofort. »Er ist wunderschön. Woher hast du ihn?«

Das tut nichts zur Sache, hatte er ihr antworten wollen, doch dann entschied er anders. »Gerome gab ihn mir.« Wie erwartet, reagierte sie nicht darauf. Sie hatte vom Tod Gerome Doriers noch nichts gehört. Frühestens morgen hätte sie davon in der Zeitung lesen können.

»Gerome?«, sagte Arlette nach einigen Sekunden. »Der Gerome, der vor kurzem der Sekte beigetreten ist?«

Simonet bestätigte diese Aussage darin, Arlette und ihr Wissen zu beseitigen. Er war ihr gegenüber viel zu offen gewesen. Das war ein Fehler, aus dem er für sein neues Leben lernen musste. »Der Kristall ist nicht nur schön, Arlette. Er hat magische Kräfte.«

Schweigen hing nach dieser Eröffnung für einen Moment im Raum. Natürlich wusste Arlette um das Übernatürliche, hatte mit eigenen Augen Vorrec, den Hyänengott, gesehen. Mit einem Mal weiteten sich ihre Augen. »Ist es etwa der Kristall, von dem heute in der Zeitung stand?«

Simonet war überrascht. Arlette hatte den Zeitungsartikel über den wahnsinnig gewordenen André gelesen und jetzt einen Zusammenhang kombiniert. Das hätte er ihr nicht zugetraut. »Er wurde dem Bauarbeiter zum Verhängnis«, bestätigte er.

»Doch dir kann er nicht schaden«, bewunderte Arlette ihren Meister. Sie öffnete die obersten Knöpfe ihres Kleides.

Schon oft hatte dieser Anblick Simonet um den Verstand gebracht -er lachte angesichts dieser Formulierung und dem, was der Kristall bewirkt hatte. Arlette zog verwundert eine Augenbraue hoch, ignorierte das Lachen jedoch und öffnete einen weiteren Knopf.

»Nein, mir kann er nicht schaden«, wiederholte Simonet und stand abrupt auf. »Aber dir.« Er stellte sich vor, wie Arlettes Kleid in Flammen aufging. Wie ihre Haare in Brand standen. Sekunden später hörte er ihren Schrei.

Sie war aufgestanden. »Maurice!«, schrie sie. »Hilf mir!« Dann schienen seine letzten Worte in ihren Verstand durchzudringen. Sie wandte sich von ihm ab, warf sich zu Boden und rollte sich über den Boden, um die Flammen zu ersticken.

Die durch Dhyarra-Magie umgesetzte Vorstellung ihres Geliebten war stärker. Wahrscheinlich wären die Flammen nicht einmal erloschen, wenn sie in einen See gesprungen wäre.

Freue dich, Zamorra, dachte Simonet.

***

Vorrec materialisierte im Beschwörungsraum. Ein rascher Rundumblick ergab, dass Simonet wieder nicht anwesend war. Der Hyänendämon hatte auch nicht damit gerechnet.

Er witterte. Ein leichter Geruch lag in der Luft. Vorrec erkannte zweifelsfrei, dass Simonet vor wenigen Minuten hier gewesen war. Er konnte ihn nur kurz verfehlt haben. Zufrieden bleckte er die Reißzähne. Sein Knecht, und damit der begehrte Dhyarra-Kristall, waren aller Wahrscheinlichkeit nach also im Haus anwesend.

»Leiten wir das letzte Kapitel in diesem Gerangel um den Dhyarra ein«, grollte Vorrec. Er überlegte kurz, ob er im Keller auf Simonet warten sollte, der sicher in Kürze die Beschwörung vornehmen wollte.

Er entschied sich dagegen. Zamorra und Duval war alles zuzutrauen. Es sollte ihn nicht überraschen, wenn sie schon bald in diesem Haus erschienen. Nein, es war besser, nach oben zu gehen, Simonet zu suchen und den Kristall an sich zu nehmen, ehe er in eine weitere Verwicklung gezogen wurde.

Er freute sich schon darauf, Simonet zu zerreißen. Einige Bisse genügten…

Als der Dämon die Tür des Raumes öffnete, hörte er Geräusche. Simonet war nicht allein. Er konnte deutlich eine Frauenstimme hören. Wut stieg in ihm hoch, doch dann erkannte er zweifelsfrei, dass es nicht die Stimme Duvals war.

»Maurice!«, schrie die Frau in diesem Moment. »Hilf mir!« Ein Poltern folgte, dann das Lachen Simonets. Was ging dort oben vor? Vorrec beschloss, einige Momente abzuwarten. Er hatte die Stimme der Frau schon einmal gehört. Jetzt drang ein schmerzerfülltes Wimmern nach unten.

Gerade als Vorrec nach oben gehen wollte, wurde der Zugang zu den Kellerräumlichkeiten geöffnet. Licht fiel die Treppe herunter. In der offenen Tür erschien eine lodernde Fackel.

Es war die Frau, deren Stimme Vorrec gehört hatte.

Sie brannte lichterloh und taumelte die Treppe herunter. In der Hälfte der wenigen Stufen stolperte sie. Erstaunt beobachtete der Dämon, wie die Frau nach ihrem Sturz am Fuß der Treppe wieder auf die Füße kam.

Woher nahm sie nur die Kraft dazu?

Durch den Flammenschleier musste die Frau Vorrec wahrgenommen haben, denn sie sprach ihn an. Er glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Was heute alles vor sich ging, überraschte ihn.

»Hilf mir, Vorrec!«

Das Schauspiel amüsierte ihn zutiefst. Er war von der Frau beeindruckt. Jetzt erkannte er in ihr ein Mitglied der Sekte, die ihm diente. Im ersten Moment wollte er die Flammen tatsächlich löschen, um von der Frau zu erfahren, was das alles zu bedeuten hatte.

Doch da brach sie vor ihm zusammen und rührte sich nicht mehr.

In diesem Moment verstand Vorrec, was geschehen war. Simonet experimentierte mit den Kräften des Kristalls!

Er beglückwünschte sich, nicht länger abgewartet zu haben. Simonet schien sich den Dhyarra untertan gemacht zu haben.

»Seine Spur endete dort, Herr«, erinnerte er sich an den Bericht des Irrwischs. »Er muss einen Dimensionswechsel vorgenommen haben.«

Der Irrwisch hatte Recht gehabt. Simonet war durch Dhyarra-Magie an einen anderen Ort gelangt…

Umso mehr war es an der Zeit, Simonet zu töten. Je länger er am Leben war, umso effektiver war er in der Lage, die Kraft des Dhyarra zu nutzen, denn er lernte schnell. Dem musste ein Ende bereitet werden.

Doch wieder kam Vorrec nicht dazu, das Untergeschoss zu verlassen. In der Türöffnung erschien die Gestalt des Sektenmeisters. In seiner Hand funkelte es blau auf, scharf zeichneten sich seine Konturen im Gegenlicht ab.

»Ich wollte dich rufen, Vorrec«, tönte es ihm entgegen. »Diese Arbeit hast du mir abgenommen.«

»Ich bin gekommen, um zu sehen, was geschehen ist, nachdem du mich im Keller mit zwei der erfolgreichsten Höllengegnern konfrontiert hast.« Vorrec zeigte seine Zähne und registrierte befriedigt die Überraschung in Simonets Zügen.

»Ich bin verwundert«, sagte er mit einem Blick auf das, was von der Frau zu seinen Füßen übrig geblieben war. Das Feuer war erloschen. »Es ist das erste Menschenopfer, das du mir bringst. Ich habe andere Umstände dafür erwartet.«

»Es ist kein Opfer für dich, Vorrec.« Langsam kam Simonet die Stufen herab. »Es gab eine Zeit, da hätte es mich gereizt, das zu tun. Diese Zeit ist vorbei.«

Vorrec spannte sich an. »Wie kommst du dazu, zu bestimmen, wann…«

Simonet unterbrach ihn. »Ich bin nicht länger dein Diener, Vorrec.«

Der Hyänendämon stampfte auf und ließ ein Brüllen durch den Kellerraum donnern, das sich an den Wänden brach und vielfach zurück schallte. Seine Zähne schnappten in der Luft. »Es ist meine Entscheidung, ob ich dich aus meinen Diensten entlasse oder nicht.« Er trat einen Schritt auf Simonet zu, der die Treppe hinter sich gelassen hatte. »Und heute entlasse ich dich keinesfalls.«

Simonet schwieg und hob die Hand, in der er den Kristall hielt.

Das war das Zeichen für Vorrec, anzugreifen und die Sache zu beenden. »Heute stirbst du«, fauchte er und schnellte mit aufgerissenem Maul auf seinen Gegner zu.

***

Wieder einmal standen sie vor der Hintertür eines Hauses, die sich diesmal als wesentlich widerstandsfähiger erwies.

»Diesmal wird ein Auftritt als Fernseh-Cop uns nichts nützen«, meinte Zamorra.

»Dann lass mal eine Frau an die Sache ran.« Nicole ging einen Schritt von der Hintertür weg und besah sich das Fenster. »Wenn es nicht anders geht, zertrümmern wir die Scheibe.«

»Und das von der Frau, die mir vor ein paar Stunden empfohlen hat, etwas diplomatischer vorzugehen.«

»So ändern sich die Zeiten.« Mit diesen Worten lief sie einige Schritte zurück und holte aus dem überwucherten Stück Garten hinter dem Haus einen handlichen Stein. Prüfend wog sie ihn in der Hand.

»Warte«, meinte Zamorra. »Lass uns diesmal eleganter vorgehen. Ich nehme meinen Dhyarra.«

»Gut.« Ein wenig Enttäuschung schwang in dem einen Wort mit.

»Du wirst sicher heute noch dazu kommen, Rambo zu spielen.«

»Na, der hätte sich aber nicht mit einem kleinen Steinchen zufrieden gegeben, sondern mit einem Granatwerfer gleich die ganze Wand weggepustet.«

»So was könnten wir gebrauchen. Wer weiß, ob uns Simonet nicht mit gezücktem Dhyarra erwartet und eine große Show vorbereitet hat.«

»Geifernde hyänenköpfige Monstren inklusive…«

Zamorra unterbrach das Geplänkel und zog seinen Dhyarra-Kristall aus seiner Tasche. Er stellte sich vor das Fenster und sah nach innen. Nicole beobachtete, wie sich kurz darauf der Griff auf der Innenseite des Fensters in die Waagerechte bewegte.

»Voilâ.« Zamorra grinste zufrieden. »Unauffälliger hätten wir kaum ins Innere kommen können.« Er streckte die Hand aus, um das Fenster aufzustoßen.

»Warte«, sagte Nicole schnell und fasste nach Zamorras Hand, ehe er das Fenster berühren konnte. »Mir ist etwas aufgefallen.«

Ihr Gefährte sah sie nur fragend an.

»Kommt es dir nicht auch seltsam vor, dass das Fenster in diesem alten Haus über einen Metallrahmen verfügt?«

»Simonet wird die alten Fenster ausrangiert haben, und über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten.«

»Als der Griff sich bewegte, hörte ich ein leises Summen.«

»Was willst du damit sagen?«

Statt einer Antwort präsentierte Nicole den Schlüssel ihres Cadillacs. Sie hielt ihn einige Zentimeter über den äußern Metallrahmen und ließ ihn dann fallen.

Als er den Rahmen berührte, gab es einen von einem Knall begleiteten kurzen Überschlagblitz.

Zamorra wurde blass. »Starkstrom.«

»Simonet hat das Fenster sehr radikal gegen Einbruch gesichert«, bestätigte Nicole. »Wer die Scheibe einschlägt oder aufschneidet, und ohne einen Sicherungsschalter zu drücken den Griff berührt, der hat für immer ausgesorgt…«

»Kleine elektrische Spielchen scheinen sein Steckenpferd zu sein«, versuchte Zamorra zu scherzen. »Auf der Baustelle ging er ähnlich vor, um Gerome auszuschalten.«

Obwohl es ungefährlich sein musste, das Glas der Fensterscheibe zu berühren, brach Zamorra einen dünnen Ast von dem Apfelbaum, der im Garten stand, und benutzte diesen, um Druck auf das Fenster auszuüben. Lautlos schwang es nach innen.

Es glich einer akrobatischen Übung, ins Innere des Hauses zu kommen, ohne den Metallrahmen des Fensters zu berühren.

Bald hatten sie es hinter sich gebracht. Nicole besah sich die Innenseite des Fensters. Sie fand jedoch keinen Mechanismus, der die Stromzufuhr zu dem Fenster unterbrechen konnte. Nach wie vor musste es unter Hochspannung stehen. Sie griff nach einer grob geschnitzten hölzernen Figur, die auf einem Regal stand, und klemmte sie zwischen Fensterrahmen und Fensterbank so fest, dass das Fenster weit geöffnet bleiben musste. Dabei ging sie sehr vorsichtig vor, um nicht aus Versehen den Metallrahmen zu berühren.

Bald war sie zufrieden. Das offene Fenster konnte eine wichtige Rückzugsmöglichkeit sein. Sollte das nötig werden, war keine Zeit, besonders auf den lebensgefährlichen Metallrahmen zu achten.

Währenddessen hatte Zamorra sich umgesehen. Sie befanden sich in einem bequem eingerichteten Wohnzimmer.

»Der Teppich weist Brandspuren auf«, teilte Zamorra mit. »Findest du nicht auch, dass es verschmort riecht?«

»Na, wenn es schon ein Mann riechen kann.« Demonstrativ laut atmete sie ein. »Du hast Recht. Hier muss vor wenigen Minuten etwas gebrannt haben.«

Sie sah sich um und entdeckte bald einen kleinen Aschehaufen neben dem großen Holztisch. »Schau mal hier, Meister des Übersinnlichen und der Kombinationsgabe. Ein Häufchen Asche, wie es ein verblichener Vampir nicht schöner hinterlassen könnte.«

»Der aber in aller Regel keinen Brandgeruch hinterlässt. Aber du hast Recht, es ist schon ein wenig eigenartig.«

Sie machten sich darüber keine weiteren Gedanken und öffneten die Tür. Als sie den dahinter liegenden Flur betraten, nahm der üble Geruch zu. »Demnach kann das Aschehäufchen nicht der Verursacher des Gestanks gewesen sein.«

Zamorra nickte Nicole bestätigend zu. Wesentlich wichtiger waren ihm allerdings die Geräusche, die auf einigen Tumult hindeuteten. Und die Tatsache, dass Merlins Stern sich erwärmte.

»Hörst du das? Es kommt von dahinten.« Zamorra eilte die wenigen Schritte zu der offen stehenden Tür schräg gegenüber auf der anderen Seite des Flurs. Was er zu sehen bekam, als er über die dahinter zum Vorschein kommende Treppe nach unten blickte, verschlug ihm den Atem.

***

Noch im Sprung hob Vorrec seine Krallenhand und holte aus. Ohne große Umschweife wollte er sie Simonet gegen den Kopf schlagen und ihn damit sofort außer Gefecht setzen.

Normalerweise hatte er gegen einen längeren Kampf nichts einzuwenden, doch Simonet war durch den Dhyarra-Kristall unberechenbar geworden. Wer konnte wissen, ob er bereits etwas vorbereitet hatte, um Vorrec zu schaden?

Er prallte gegen eine unsichtbare Wand.

Simonet lachte hämisch. »Glaubst du wirklich, ich rede so unverfroren mit dir und schütze mich nicht dabei?«

»Gib mir den Kristall !« Vorrecs Wut war ins Unermessliche gewachsen. Es musste lächerlich ausgesehen haben, wie er an dem unsichtbaren Hindernis abprallte und zu Boden sank.

Lächerlich!

In einem hinteren Winkel seines Bewusstseins war er erstaunt, wie gut Simonet den Kristall mittlerweile beherrschte. Er musste eine natürliche Begabung dafür besitzen. Nicht mehr lange, und es würde ihm womöglich gelingen, den Kristall auf seinen eigenen Geist zu verschlüsseln. Damit wäre er für jeden anderen unbrauchbar gemacht.

So weit durfte es nicht kommen.

Wenn rohe Gewalt nichts nutzte, dann eben eine List. Er musste Simonet ablenken, damit seine Konzentration nachließ. Der schützende Schirm musste dann zusammenbrechen.

»Wieso sollte ich dir den Kristall geben?«, antwortete Simonet auf-Vorrecs letzte Bemerkung.

»Du hast Recht. Ich sehe mit Erstaunen, wie gut du den Dhyarra zu handhaben verstehst.« Vorrec zügelte seine Wut und gab sich gelassen. »Wie hast du es gelernt?«

»Es war recht einfach. Ich verstand es, kaum dass ich den Kristall berührte. Wie hast du ihn genannt? Dhyarra?«

Vorrec sah seine Chance zur Ablenkung. »Du wusstest nicht, wie man ihn nennt?«

»Ich hörte nie zuvor von einem Kristall wie diesem.«

»Dann wird es dich erstaunen zu hören, dass es Tausende davon gibt.«

Tatsächlich zuckte der Dämonenbeschwörer bei diesen Worten zusammen. »Es gibt Tausende wie ihn?«

»Man kann nicht sagen, dass sie Mangelware sind«, übertrieb Vorrec und verunsicherte Simonet damit. Er sah in seinen Augen, dass er über diese Eröffnung ins Nachdenken gekommen war. Ob jetzt der richtige Zeitpunkt für einen Angriff gekommen war?

Er machte die Probe aufs Exempel und demonstrierte seine Fähigkeiten. Feuer schoss aus seinem Rachen auf Simonet zu. Es passierte jene Stelle etwa einen Meter von Simonet entfernt, an der Vorrec gescheitert war. Sekunden später brannte der Oberkörper seines aufsässigen Knechtes.

Dessen Überraschung und Schmerz nutzend, sprang er erneut auf ihn zu. Ein gezielter Schlag traf die Hand Simonets, die den Kristall hielt.

Die Finger öffneten sich.

Der Kristall fiel zu Boden.

»Es war schon immer deine Schwäche, mit Dingen zu experimentieren, die du nicht wirklich verstehst. Wärst du langsamer vorgegangen, hättest du viel erreichen können.«

Jetzt erst realisierte Simonet, dass seine Kleidung brannte. Die Hitze schlug in sein Gesicht, doch die Flammen hatten noch an keiner Stelle seine Haut erreicht.

Ein weiterer Schlag des Dämons traf ihn und schleuderte ihn in die Ecke des Vorraumes am Fuß der Kellertreppe. Er prallte gegen die Wand und sank zu Boden.

Weit weg von dem Dhyarra-Kristall.

Er hatte keine Chance mehr.

Sein Traum war zu Ende, ehe er richtig begonnen hatte.

***

Zamorra starrte auf den von ihnen gesuchten Simonet. Sein Oberkörper brannte. Vor ihm stand der Hyänendämon und versetzte ihm einen Schlag, der den Menschen aus Zamorras Sichtfeld taumeln ließ.

Zamorra wollte die Chance nutzen, die sich ihm unerwartet bot. Der Dämon hatte ihn noch nicht wahrgenommen. Er hakte mit raschem Griff sein Amulett von der Silberkette. In diesem Moment brüllte Vorrec auf. Zamorra war entdeckt!

Jetzt zählte jede Sekunde. Wieder zog es Vorrec vor, nicht zu kämpfen, sondern sich zurückzuziehen. Allerdings dematerialisierte er dieses Mal nicht, sondern verschwand durch eine Tür in einen weiter hinten liegenden Raum.

Dort musste sich Simonets Beschwörungskammer befinden. Zamorra hastete die Stufen hinab und wollte Vorrec folgen. Die Tür schlug zu, ehe er sie passieren konnte. Er öffnete sie und wollte den hinteren Raum betreten, um Vorrec den Garaus zu machen. Das Amulett hielt er in der einen, seinen Dhyarra in der anderen Hand. Vorrec sollte keine Chance mehr bekommen, sich erneut kampflos zurückzuziehen.

Als er geduckt durch die Tür sprang, erwischte ihn ein Schlag des Dämons im Rücken. Zamorra verlor die Kontrolle über seinen Sprung und stürzte mit dem Gesicht nach unten zu Boden.

Er hörte ein triumphierendes Brüllen und rollte sich gedankenschnell ab. Es sah zwei gewaltige Zahnreihen an der Stelle zusammenschnappen, an der sich eben noch sein Kopf befunden hatte.

Die Kiefer mahlten aufeinander.

Zamorra brach der Schweiß aus. Durch den Sturz waren ihm Amulett und Dhyarra-Kristall entfallen. Er kam auf die Füße und wich zurück.

Der Hyänenköpfige wandte sich ihm zu. »Du bist verdammt hartnäckig«, schrie der Dämon. »Ich wollte die Begegnung mit dir vermeiden, doch jetzt wird es mir vergönnt sein, dich zu vernichten. Stygia wird sich freuen. Ohne dein Amulett hast du mir nichts entgegenzusetzen.«

Vorrec starrte für einen kurzen Moment hinter sich, wo das Amulett nach Zamorras Sturz liegen geblieben war. »Denke erst gar nicht darüber nach, an mir kommst du nicht vorbei!«

»Das habe ich nicht vor. Ich bin zu hartnäckig für dich«, griff der Meister des Übersinnlichen Vorrecs erste Worte auf. Offensichtlich wusste der Dämon wenig über die Fähigkeiten von Merlins Stern.

Zamorra rief das Amulett zu sich. Augenblicklich verschwand es hinter Vorrec und materialisierte in Zamorras geöffneter Hand. Ehe das Monstrum reagieren konnte, fuhr Zamorras Zeigefinger mit tausendfach geübtem leichtem Druck über einige der scheinbar fest verankerten Hieroglyphen. Sie verschoben sich und bildeten eine neue Konstellation.

Ein silberfarbener Blitz zuckte aus dem Zentrum des stilisierten Drudenfußes hervor und jagte auf Vorrec zu.

Dieser wich aus und sprang mit einem einzigen Satz an das andere Ende des Kellerraumes. Er kam hinter den Kreidezeichnungen, die Simonet zu seiner Beschwörung verwendet hatte, zum Stehen.

Der Strahl verpuffte wirkungslos.

Vorrec öffnete sein Maul und jagte einen Flammenstoß in Richtung Zamorra, der sich fallen ließ und über die Schulter abrollte. Die Flammen verfehlten ihn und setzten das an der Wand hängende Schränkchen in Brand.

Vorrec erkannte seinen Misserfolg und griff mit einer geschmeidigen Bewegung nach dem am Boden liegenden skelettierten Hyänenschädel, während er weiterhin Feuer aus seinem Rachen stieß.

Zamorra konnte die Bewegungen seines dämonischen Widersachers nur erahnen, als er sich diesem wieder zuwandte. Ehe er realisierte, was Vorrec plante, sauste der Schädel heran.

Er traf Zamorra in die Magengrube.

Ächzend ging er in die Knie. Schon stürmte der Hyänenköpfige heran, bleckte die Zähne und brüllte seinen Triumph heraus.

Merlins Stern reagierte ohne Zamorras Zutun. Erneut verließ ein kraftvoller Blitz das Zentrum des Drudenfußes…

Dieses Mal fand er sein Ziel…

Vorrec schrie gepeinigt auf und hob in einer sinnlosen Bewegung abwehrend die Hände. Der Blitz schlug in die Brust des heran stürmenden Ungeheuers ein. Dampf entstand zischend und Vorrec wurde aus vollem Lauf seitlich hinweg gerissen. Aufkrachend landete er auf dem steinernen Boden des Raumes.

Sekunden später war von dem Monstrum, das sich großspurig Hyänengott hatte nennen lassen, nichts mehr übrig geblieben.

***

Nicole sah ihren Lebens- und Kampfgefährten die Treppe herab hasten und befand sich sofort darauf an der Türöffnung. Sie sah nach unten. Eben schlug eine Tür ins Schloss, die Zamorra wieder öffnete und mit einem Sprung hinter sich brachte. Sie rannte ihm nach, als sie entsetzt sah, wie eine Klauenhand Zamorra in den Rücken traf und er zu Boden geschleudert wurde.

Amulett und Dhyarra-Kristall wurden zu Boden geschleudert, der Kristall rollte durch die Türöffnung aus dem hinteren Kellerraum heraus in den Vorraum.

Als sie am Fuß der Treppe angelangt war, musste sie beobachten, wie der hyänenköpfige Dämon die Tür mit einem Fußtritt ins Schloss beförderte. Noch ehe der dumpfe Schlag im Keller verhallt war, hatte Nicole die Klinke erreicht und drückte sie nach unten.

Nichts. Die Tür blieb geschlossen.

Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Dort wälzte sich Simonet über den Boden. Kleine Flammen schlugen aus seiner Kleidung, die er durch rollende Bewegungen erstickte. Neben ihm befand sich die verkohlte Leiche einer Frau.

Nicole fragte sich bestürzt, was hier geschehen war.

Simonet kam wieder auf die Beine, seine bislang so streng nach hinten gekämmten langen Haare waren angesengt. Auch seine Augenbrauen schienen angekohlt zu sein, sonst war er frei von Verbrennungen. Sein Blick flackerte, als er Nicole ansah.

»Ihr habt mein Begrüßungsgeschenk also überwunden«, sagte er leise. »Bei euch muss man wohl mit allem rechnen.«

»Dachtest du wirklich, die Spielerei am Fenster könnte uns aufhalten?« Nicole dachte darüber nach, wie sie Simonet möglichst rasch außer Gefecht setzen konnte. Sie musste Zamorra zu Hilfe eilen, der möglicherweise schwer verletzt mit dem Hyänenköpfigen in dem hinteren Raum eingeschlossen war.

Nicole sah, wie Simonet zum Fuß der Treppe blickte. Dort lag sein Dhyarra-Kristall auf dem Boden. Seine Muskeln spannten sich an.

Gleichzeitig hechteten sie los. Simonet ließ sich zu Boden fallen und streckte den rechten Arm aus. Seine Finger näherten sich dem Objekt seiner Begierde.

Nicoles Fuß war schneller. Sie merkte, dass sie den Kristall nicht vor ihrem Gegner erreichen konnte und trat zu, als sie nahe genug heran war. Ihre Fußspitze traf den Dhyarra, der gegen die unterste Stufe prallte und von dort seitlich weggeschleudert wurde.

Er kam außerhalb der Reichweite Simonets zu liegen.

Dieser erfasste schnell die neue Situation und schlug auf dem Boden vor ihr liegend mit seiner Handkante gegen die Ferse Nicoles.

Ein feuriger Stich durchzuckte ihr Bein bis in die Höhe der Hüfte. Ihr Knie knickte ein, sie stürzte. Im Fallen hörte sie, wie die hintere Tür von innen geöffnet wurde. »Nicole!«, vernahm sie die Stimme Zamorras.

Dann war Simonet über ihr und schlug ihr seine Faust ins Gesicht.

Sie konnte nicht mehr ausweichen.

Sterne explodierten vor ihren Augen und sie verlor die Besinnung.

***

Verwundet hatte Vorrec sich aus dem Kellerraum zurück gezogen. Am erleichterten Gesichtsausdruck des verhassten Zamorra war ihm deutlich geworden, dass sein Gegner glaubte, er sei vernichtet worden.

»Noch nicht ganz, Zamorra«, brachte Vorrec mühsam hervor, als er in den Schwefelklüften materialisierte. Seine Brust war zerrissen worden, tiefe Wunden waren zurück geblieben, aus denen pulsierend das schwarze Blut des Dämons floss.

Er brauchte Hilfe! Wenn nicht bald etwas geschah, war er verloren. Vorrec brach in die Knie, als ihm bewusst wurde, dass seine nach Äonen zählende Existenz gefährdeter war als jemals zuvor.

Was sollte er tun? Seine magischen Sinne tasteten die Umgebung ab. Kein höllisches Wesen befand sich hier. Niemand, der ihm helfen konnte…

Hass und Wut brachten ihn wieder auf die Beine, verliehen ihm Kraft, in einen raschen Lauf zu verfallen. Hass auf Zamorra, der ihn beinahe getötet hatte. Seine Wut jedoch richtete sich gegen Maurice Simonet, der durch sein Handeln erst die Begegnung mit dem Dämonenjäger herbei geführt hatte.

»Ich werde nicht sterben, solange ihr lebt!« Sein finsterer Schwur donnerte durch die dunklen Gefilde der Hölle, während das, was ihm seine Existenz ermöglichte, unaufhaltsam aus seinen tiefen Wunden rann.

Verzweifelt sondierte er den Raum um sich herum.

Als ihn seine letzten Kräfte zu verlassen drohten, entdeckte er eine Präsenz in der Nähe. Er kannte dieses Gedankenmuster. Es war der Irrwisch, den er vor wenigen Stunden mit der Suche nach Simonet beauftragt hatte.

Vorrec änderte seine Laufrichtung und stand der Kreatur bald darauf gegenüber. »Vorhin hast du versagt, doch jetzt wirst du mir helfen!«

Ängstlich sah der Irrwisch sich um. »Wie kann ich euch dienen, Herr? Soll ich die Spur noch einmal aufnehmen?«

»Du wirst nicht hier wegkommen, ehe du…«

»Ihr seid verletzt, Herr«, die Stimme des Wesens wurde zuversichtlicher. »Was ist Euch widerfahren?«

Vorrec riss sein Maul auf und schlug die Zähne in den Körper des Irrwischs, der keine Möglichkeit hatte, auszuweichen. Wimmernd zappelte die Kreatur in den Fängen des Dämons.

Doch was Vorrec erhofft hatte, trat nicht ein. Die Lebensenergie des Irrwischs vermochte nicht, ihn zu stärken. Im Gegenteil, er wurde schwächer und schwächer.

Er spuckte die verendete Kreatur aus und trat voller Verzweiflung auf den leblosen Körper ein, der sich nach wenigen Sekunden in Nichts auflöste.

»Eines bleibt mir noch zu tun«, ächzte der Hyänengott. »Eines noch, Zamorra…«

***

»Nun bleiben also wir beide.« Der Dämonenbeschwörer sah furchtbar aus. Seine Kleidung war angebrannt, seine Haare versengt. Seine Augen flackerten unstet. Er stand hinter der ohnmächtig am Boden liegenden Nicole. »Deine Freundin hier träumt solange, bis ich dich erledigt habe. Du kannst mir glauben, dass sie danach nichts zu lachen haben wird.«

Zamorra ließ sich von diesen Worten nicht einschüchtern. »Du hast Recht, wir sind alleine, denn deinen Hyänengott habe ich ausgelöscht.«

»Damit hast du mir einen Gefallen getan, auch wenn du das nicht gerne hören wirst.«

»Deine Differenzen mit ihm waren nicht zu übersehen«, antwortete Zamorra. »Hat er dich in Brand gesteckt?«

»Es ist ihm nicht gut bekommen.«

»Er hä tte dich in aller Ruhe töten können, wenn wir nicht gekommen wären.«

»Genug geredet«, meinte Simonet ausweichend.

»Gib auf, du hast gesehen, dass du gegen mich keine Chance hast. Wir sind beide waffenlos.«

»Nicht ganz.« Mit diesen Worten war der Sektenmeister rasch über der regungslos daliegenden Nicole in die Knie gegangen. Er zog aus einer Halterung an seinem Bein einen kleinen Dolch und hielt ihn an Nicoles Kehle. »Du bewegst dich keinen Millimeter! Ich bin niemals waffenlos, auch wenn ich körperliche Gewalt bis gestern eigentlich verabscheute.«

Er grinste. »Kommt dir diese Situation bekannt vor, Zamorra?« Er spuckte den Namen aus wie etwas Verdorbenes, das er aus Versehen in den Mund genommen hatte. »So hat dich das Weib doch genannt, nicht wahr?«

Zamorra nickte und bewegte sich nicht. Wenn die Situation heute Nachmittag schon kritisch gewesen war, so war sie das jetzt erst recht. Simonet hatte zu viel mitgemacht, um noch überlegt handeln zu können. Seine Nerven mussten am Ende sein. »Was willst du?«

»Ich will dasselbe wie vorhin. Neben dir liegt der Kristall auf dem Boden. Heb ihn auf und gib ihn mir.«

Zamorra blickte zur Seite und sah den Dhyarra dort liegen.

»Und glaub nicht, dass du mich noch einmal hereinlegen kannst. Heute Nachmittag hast du mich abgelenkt und dieser Schlampe eine Möglichkeit gegeben, mich zu überwinden. Jetzt ist sie bewusstlos und kann sich nicht rühren.« Mit der freien linken Hand wischte Simonet sich über die Stirn. Sein Blick huschte unstet zwischen dem Dhyarra und Zamorra hin und her.

»Ich werde nichts tun, was Nicole gefährdet.«

»Ganz recht, das wirst du nicht. Jetzt bück dich und heb den Kristall auf!«

Zamorra durchschaute den Plan seines Widersachers. »Ich weiß um die Wirkung der Dhyarras.«

»Du kennst sie? Das überrascht mich nicht. Ihr scheint ja alles zu wissen. Sogar Vorrec hast du beseitigen können, und vorhin war er vor dir geflohen. Er nannte dich sogar einen gefährlichen Höllengegner. Du musst ganz schön mächtig sein, doch das hilft dir jetzt nichts. Heb den Kristall auf, sage ich!«

»Wenn ich ihn berühre, werde ich wahnsinnig werden. Ist es das, was du willst?«

Simonet schwieg.

»Das kann ich nicht tun, denn dann wirst du Nicole töten«, fuhr Zamorra langsam fort. »Ich muss wissen, dass du sie leben lässt.«

»Ich will den Kristall, sonst nichts. Was aus euch beiden wird, ist mir egal.«

Zamorra war augenblicklich klar, dass Simonet log.

»Wenn du die Kristalle kennst, dann weißt du auch, dass du sie gefahrlos berühren kannst, wenn du ein Stück Stoff über deine Hand legst. Reiß ein Stück von deinem Anzug ab!«, verlangte Simonet.

»So können wir es machen.« Zamorra tat, wie Simonet es befohlen hatte. »Was wirst du tun, wenn du den Dhyarra hast?« Erstaunt bemerkte er, dass Simonet auch bei der zweiten Nennung des Eigennamens der Kristalle keine Reaktion zeigte. Die Bezeichnung musste ihm geläufig sein. Er hatte sich schnell informiert über Dinge, die nicht leicht zu erfahren waren.

»Ich werde aufstehen, rückwärts die Treppe hinaufgehen und die Tür schließen. Mit dem Kristall werde ich dafür sorgen, dass du sie nicht so schnell öffnen kannst, um mir zu folgen. Danach kannst du tun und lassen, was du willst. Nur komm mir nie wieder in die Quere.«

Zamorra gab sich zufrieden. Er hob durch den Stoff geschützt den Dhyarra-Kristall auf. »Wie soll ich dir den Stein übergeben?«

Simonet kauerte über der immer noch bewusstlosen Nicole, den Dolch starr auf ihre Kehle gerichtet. »Du wirst den Kristall direkt neben deiner Partnerin auf den Boden legen, damit ich ihn bequem erreichen kann. Danach gehst du bis zur Tür zurück.«

Zamorra gehorchte. Was er tun musste, war verdammt gefährlich. Möglicherweise manövrierte er sich in eine Situation, die Nicole das Leben kostete.

Nachdem er den Dhyarra neben Nicole auf den Boden gelegt hatte, ging er langsam rückwärts. Als er in seinem Rücken die geschlossene Tür des Beschwörungsraums spürte, ging ein Glitzern durch den Blick seines Gegners.

»Jetzt geh in die Knie!«, befahl er.

Noch während Zamorra sich niedersinken ließ, sah er, wie Simonet nach dem Dhyarra griff.

Die Entscheidung stand bevor. Zamorra spannte die Muskeln seiner Beine an.

Simonets Finger berührten den Dhyarra.

Zamorra schnellte vor.

Simonet schrie auf, ein Stromstoß schien durch seinen Körper zu laufen.

Noch ehe Zamorra ihn erreichte, kam ein gurgelndes Geräusch aus der Kehle Simonets.

Zamorras Plan war aufgegangen.

Sein Fuß traf die Hand, die immer noch den Dolch auf Nicoles Hals gerichtet hielt, sich jedoch um keinen Millimeter bewegt hatte.

Verständnislos blickte Simonet ihn an. Sein Mund stand offen.

Er hatte den-Verstand verloren.

***

Als Simonet seine Hand schüttelte, die den Dolch gehalten hatte, und sich abwandte, atmete Zamorra auf. Er tastete nach Nicoles Stirn, auf der eine Beule gewachsen war. Ihr Hals war unversehrt.

Zamorra beobachtete Simonet, wie er die Treppenstufen nach oben lief. Er stolperte nach wenigen Stufen und fiel hin. Er summte irgendeine Melodie vor sich hin und stand wieder auf.

Zamorra ließ ihn gewähren. In seinem Zustand war er kaum dazu fähig, das Haus zu verlassen.

Als Simonet vorhin auf den neben Zamorra am Boden liegenden Dhyarra-Kristall gezeigt hatte und von ihm gefordert hatte, den Stein auszuliefern, hatte Zamorra blitzschnell einen Plan ausgearbeitet.

Denn der Dhyarra war sein eigener, der ihm durch den Schlag Vorrecs aus den Händen geglitten war. Zamorra hatte ihn sofort erkannt.

Simonet musste ihn natürlich für den Dhyarra halten, der am Vortag auf der Baustelle gefunden worden war, denn er wusste nicht, dass Zamorra ebenfalls einen Dhyarra besaß und mitgebracht hatte. Diese Verwechslung wurde ihm zum Verhängnis.

Zamorra hatte alles auf eine Karte gesetzt.

Die Chance, dass der Kristall, den Simonet beherrschen konnte, von geringerer Stärke als Zamorras Dhyarra achter Ordnung war, war groß. Nur wenige Menschen waren dazu in der Lage, einen Dhyarra achter Ordnung benutzen zu können.

Der auf der Baustelle gefundene Dhyarra konnte nicht den untersten Ordnungen angehören, wenn man bedachte, wozu er Simonet befähigt hatte. Doch es lagen Welten zwischen einem Stein der dritten oder vierten Ordnung und einem der achten Ordnung.

Ein so starker Dhyarra, wie Zamorra ihn besaß, musste Simonet augenblicklich den-Verstand heraus brennen.

Zamorra war diesen radikalen Weg nicht gerne gegangen, aber er hatte keine andere Möglichkeit gesehen, Nicoles Leben zu retten. Auf die Versprechungen Simonets hatte er keinen Cent gegeben. Und tatsächlich hatte sich der Teufelsbeschwörer nicht daran gehalten.

Nicole kam mit leisem Aufstöhnen wieder zu sich, als Zamorra in einer Ecke des Raumes den zweiten Dhyarra liegen sah. Sie mussten im Umgang mit ihm vorsichtig sein. Obwohl er, wie die letzten Minuten bewiesen hatte, niedrigerer Ordnung als die Sternensteine Zamorras und Nicoles waren und sie ihn deshalb eigentlich problemlos beherrschen müssten, wollte er vorsichtig sein.

Dieser Dhyarra hatte bereits für genug Verwicklungen gesorgt. Zamorra schüttelte den Kopf, als er daran dachte, dass er heute Vormittag noch im Château Montagne den Zeitungsartikel gelesen hatte, der ihn hierher geführt hatte.

Er besaß ja noch den Stofffetzen, den er aus seiner teueren Anzugsjacke hatte reißen müssen. Damit wollte er den Dhyarra erst einmal einwickeln.

»Willkommen zurück, Nicole«, meinte Zamorra und küsste sie, als sie die Augen aufschlug.

»Na das ist ja eine Begrüßung. Wie ich sehe, hast du die Situation bereinigt.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Ich bitte dich«, schmunzelte Zamorra.

»Was ist mit Vorrec?«

»Das Amulett hat ihn erledigt.«

»Und Simonet?«

»Der Kontakt mit meinem Dhyarra ist ihm nicht bekommen. Er hat den Verstand verloren. Wir werden ihn später irgendwo im Haus einsammeln müssen.«

Nicole setzte sich auf, von Zamorra gestützt. »Und der Dhyarra, der das Ganze ausgelöst hat?«

Zamorra deutete auf ihn. »Er liegt dort hinten in der Ecke und tut so, als ob er kein Wässerchen trüben kann.«

Was dann geschah, damit hatte keiner rechnen können.

***

Mit einem Krachen tauchte Vorrec wieder auf.

»Von wegen vernichtet«, brummte Zamorra und stellte sich auf einen weiteren Kampf ein.

Noch ehe er reagieren konnte, taumelte der Hyänendämon in die Ecke des Raumes, wo der Dhyarra lag. Die Brust des Dämons war zerrissen, wo der Strahl aus dem Amulett ihn getroffen hatte. Sein Unterleib war über und über mit schwarzem Blut besudelt. Er brach über dem Kristall zusammen.

»Der wird uns nicht mehr gefährlich«, meinte Nicole.

Tatsächlich lag Vorrec regungslos. »Selbst in der Hölle konnte man mir nicht helfen«, kam es leise über die Lippen des Dämons. Ein Ächzen kam zwischen den Reißzähnen hervor. »Ich spüre, dass Simonet nicht mehr unter den Lebenden ist.«

»Er lebt«, widersprach Zamorra.

»Dann hat er den Verstand verloren«, ergänzte Vorrec und schätzte die Situation damit richtig ein. »Das ist einerlei.«

»Du wirst hier nicht mehr herauskommen, Vorrec.«

»Einen Gruß hinterlasse ich dir, Zamorra.« Unter dem Dämon leuchtete es kurz grellrot auf. »Einen noch…«, krächzte der Hyänenköpfige leise, ehe er zu Staub zerfiel. Der Auflösungsvorgang ging rasch vor sich.

Zamorra ahnte, was geschehen war.

Tatsächlich kam unter der Asche kein Dhyarra-Kristall zum Vorschein.

Vorrec hatte in seinen letzten Sekunden den Kristall zerstört.

***

tralala.

la-le-lu.

tanze.

hell.

kann raus sehen.

kalt, kommt wind rein.

brrrrr.

zumachen.

la-le-lu.

AUA! aaa…

ENDE


 [1]Das 18. Jahrhundert brachte mit der Epoche der Aufklärung nicht nur das vernünftige Denken und die Eigenbestimmung des Menschen, sondern auch eine Schattenseite, die alles Unvernünftige und Kranke hinweg schob. Mit katastrophalen Folgen für psychisch kranke und alte Menschen, die erstmals aus dem Familienzusammenhalt gerissen wurden.

 [2]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 7 »Die Macht der Ewigen«
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